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Pranumerationspreife bon 2 Diark in jeder Buchhandlung oder d 
beim Verleger. | 
Jede Flugſchrift wird nach wie vor einzeln zu dem auf dem. 
Umjchlage angegebenen ije verfauft. 
An Vereine und einzelne, weldye die Hefte in größerer Zahl pers 
breiten wollen, Tiefert die Verlagshandlung bei Beftellung von min 
50 Erempf. Diejelben zu einem um ein Viertel ermäßigten Preiſe 
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Zur Eximnerumg an Guftan Adolf” 


IE 

Ein großer Teil ver gebildeten protejtantijchen Welt ge- 
denkt in dieſen Tagen mit dankbaren —— F SENSE 
tages eines Königs, Der in Die ap Wirren ſeiner 
aus eigenem Antrieb, wenn auch we ARE DEREN aljBent 
Anläſſe, eingriff und insbeſondere mann a Die Holen 
Spuren jeines gewaltigen Wirfens Ra! Du Guſtav 
Adolf hat es vielmals ausgeſprochen. daß er die —— 
die er ſein Leben ſetzte, als eine ER von oben, als eine 
Art göttlicher Berufung in lic) — | RR 
| ater des großen Königs war bei der Geburt dieſes 
älteſten Sohnes aus zweiter Ehe jelbjt noch u u NY 
Schweden, jondern Reichsverweſer, der aber u no En 
ſcheidenden Schlacht ſeinen katholiſchen Neffen, N: En 
mund von Polen, bejiegte (1598) umd parat] un — 
Fürſten in Schweden ernannt wurde. ſet en 
1 im Jahre 1604 zum Könige und ſeinen 


Der V 


. 


fich die Schwede 


*) Der Aufſatz erſchien zuerſt in der „Magdeburgiſchen ann 
(1882, Nr. 429. 431. 433. 439. 441), aus welcher er mit engen Ver⸗ 
und Zuſätzen wider abgedruckt iſt. 
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Sohn Guſtav Adolf, der damals im zehnten Lebensjahre jtand, 
zu jeinem erſten Nachfolger. Der Vater wie der Sohn waren 
verfafjungsmäßig an das Bekenntnis der augsburgiichen Kon— 
feifton gebunden. Zu den erſten jugendlichen Lebenseindrücen 
Guſtav Mdolfs gehörte aljo der Gedanfe an die im Kampfe 
gegen den Katholicismus gewonnene Herrichaft jeiner Familie, 
die nur Durch angeftvengtefte Wachſamkeit behauptet werden 
fonnte. | 

Die Mutter des Königs war Chriſtine, Herzogin von 
Schleswig = Holjtein - Gottorp, die ſich im 19. Lebensjahre 
(Auguſt 1592) mit dem Herzoge Karl von Südermannland 
vermählte. Sie war eine energiiche, auch den Verhältniſſen 
des praftiichen Lebens mit Eifer zugewendete Fürftin, welche 
den Tod ihres füniglichen Gemahls ziemlich lange überlebte 
(1 Dezember-1625). Zwei ihrer Brüder, Johann Adolf und 
Johann Friedrich, waren nacheinander proteftantijche Erzbijchöfe 
bon Bremen und Bilchöfe von Lübeck. 

Der geniale Prinz erhielt eine ausgezeichnete Erziehung 
und wurde jehr früh in die politischen Gejchäfte eingeführt. 
AS jein Vater ftarb (1611), warteten feiner drei Kriege, 
gegen Dänemark, Nufland und Polen. In den langwierigen 
Kämpfen gegen Polen feierte feine heroiſche Perfünlichfeit und 
jeine Bolitif, deren Hauptgrundfag darin bejtand, dem Krieg 
in den Landen und mit den Mitteln jeiner Feinde zu führen, 
ungeahnte Triumphe. Als er dieje Kämpfe durch einen glück— 
lichen Vertrag beendete, war er ein in «ganz Europa hochan— 
gejehener König, auf welchen viele Gegner der großen Pläne 
der öfterreichiich-panischen Partei in Deutſchland und in Italien 
ihre Hoffnungen ſetzten. In den Kämpfen gegen Polen hatte 
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er Schweden eine Kriegsflotte und ein Landheer zugleich ge= 
Ichaffen und in Echweden eine Zufluchtsftätte fir viele in den 
unjeligen deutjchen Kämpfen Gejcheiterte, Offiziere wie Politiker, 
eröffnet. Als die Wogen des großen deutjchen Krieges die 
Nord- und Dftjee berührten, fühlte fich dev König von Schweden 
um jo mehr bedroht, je unglücklicher der dänische Krieg auslief, 
trat aber jofort zum Schutze von Stralfund ein und nahın 
damit die Verteidigung der langgeſtreckten deutichen Küſte gegen 
die öſterreichiſch-Paniſchen Pläne auf fich. 

Allein auch nad) dem Erlaß des Neftitutiongedifts gelang 
es Guſtav Adolf nicht, die norddeutſchen Fürften und Städte 
unter feiner Führung zu einigen, um durch einen Verteidigungs- 
frieg Die ‚Feinde von der Küſte zurückzudrängen. Da gebot der 
mächtige Wille diejes Königs in einer nicht bloß das damalige 
Staatsſyſtem der Deutjchen, jondern geradezu das Fortbejtehen 
der deutſchen Nation bedrohenden Weltlage den feindlichen 
Wogen Halt und evrettete Deutichland und die Welt vor 
einem Rückfalle in das Mittelalter. 

Es waren jehr denkwürdige Monate, welche dem Ein— 
jchreiten des Königs vorausgingen: als die Siege des Hauſes 
Habsburg Ferdinand II. in außerdeutſchen katholischen Landen 
ſowie im fatholiichen Deutjchland jelbit Gegner erweckten, welche 
eine Erneuerung des mittelalterlichen Kaiſertums mit Lift und 


Gewalt unmöglich zu machen ftrebten. Trat doch jofort der All— 


gewalt des Kaiſers auch die Allgewalt des Papſtes wider gegen— 
iiber; ja, gerade der Bapft Urban VIIL war es, auf deſſen Ber- 
anlaſſung ſich allmählich die dem Haufe Habsburg feindlichen 
Gewalten innerhalb des Katholicismus im Geheimen enger zu— 


jammenjchloffen. Niemand anders, als Urban VIII. und zwei 
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Sardinäle, Bagni, der päpjtliche Nuntius in Paris, umd 
Nichelieu, Haben den Verfechter des Brotejtantismus den Weg 
bereitet. 

Dur) die Vermittelung des Kardinals Bagni wurden 
zwijchen Nichelieun und Maximilian von Baiern jchon  jeit 
Jahren Verhandlungen gepflogen, infolge deren jich endlich der 
Kurfürſt anheischig machte, Pommern und Mecklenburg nicht 
‚zu verteidigen. Schon im Spätherbit des Jahres 1629 ver- J 
ſtändigte dem entſprechend Maximilian ſeinen getreuen Kriegs— 
oberſten Tilly von dieſem Entſchluſſe. Er befand ſich hierbei 
im vollen Einverſtändniſſe mit dem Kurfürſten von Mainz, 
welcher es gleichfalls für unrätlich hielt, Wallenſtein bei einem 
Angriffe durch Schweden die Hilfskräfte der Liga zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Tilly dagegen ſuchte in einer umſtändlichen 
und eindringlichen Darlegung den Kurfürſten davon zu über— 
zeugen, daß es ſich bei einer ſolchen Unterſtützung des Herzogs 
von Mecklenburg nicht um die Perſon Wallenſteins, ſondern 
um die Erhaltung der Länder jenſeits der Elbe handle. Dem- | 
ungeachtet verjprach er aber, wider den Befehl des Kurfürjten, 
dem General über die Faiferlichen Armeen feine Ligijtijchen 
Truppen zuzujenden. Bon diefer Stellung der Liga zum 
Kaiſer und jeinem Feldherrn war natürlich auch Guftav Adolf 
Ihon vor feiner Landung unterrichtet. Auf ſie mochte ev 
hauptjächlich die Hoffnung gründen, daß er ſich der Küften 
des baltischen Meeres mit Zeichtigfeit werde bemächtigen fönnen. 
Koch vor der Schlacht bei Breitenfeld ift dann der Kurfürjt 
von Batern ein Defenjivbiindnis mit Frankreich eingegangen, 
deſſen Spite vor allem gegen das Haus Habsburg gerichtet 
war. Als jedoch die Sache in Brüfjel entdect wurde und 
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der Kaiſer darauf Trautmannsdorf nach München ſendete, 
ſuchte ſich der Kurfürſt durch Entſchuldigungen aus der Klemme 
zu ziehen, ohne indeſſen den Verdacht vollſtändig beſchwichtigen 
zu können. Der König von Spanien ließ ſogar den Kaiſer 
erſuchen, ſeine Truppen eiligſt an den Rhein zu ſenden, um 
die gefürchtete Vereinigung der Franzoſen und der Baiern un— 
möglich zu machen. Die Schlacht von Breitenfeld erſt machte 
Maximilian anderes Sinnes, ſo daß er ſich dem Kaiſer wider 
zuwendete. 
Guſtav Adolf kannte ferner die jahrelang fortgeſetzten 
Bemühungen Frankreichs, der öſterreichiſchen Militärdiktatur in 
Deutſchland ein Ende zu bereiten, und wußte auch, daß dieſe 
Beſtrebungen von allen Kurfürſten geteilt wurden. Er ſtand 
ſchon eine geraume Zeit auf deutſchem Boden, als der Kaiſer 
in das Begehren der Kurfürſten willigte und den Diktator, 
der nicht nur Deutfchland, ſondern auch ihn ſelbſt beherrſchte, 
entließ. 
Auch in einer anderen, noch wichtigeren Frage hatte der 
Kaiſer ſeine Anſprüche an das Kurfürſtenkollegium zurückziehen 
müſſen. Da die Geſundheit Ferdinands IT. Anlaß zu Beſorg— 
niſſen gab, war es ſchon ſeit dem Jahre 1627 das Beſtreben 
der öſterreichiſchen Politiker, Ferdinands älteſten Sohn, den 
König von Ungarn, zum Nachfolger ernennen zu lafjen und 
feine Wahl zum römiſchen Könige durchzuſetzen. Auch in diejer 
Frage war der Kaiſer auf den einmittigen Widerjtand aller 
Kurfürsten geftogen, welche in einer Zeit, wo ganz Deutjchland 
von der Oſtſee bis zu den Alpen von den öſterreichiſchen 
Truppen im Zaume gehalten wurde, für ihr Wahlrecht fürchz 
teten. Schon im Jahre 1628 geſtand ein ſächſiſcher Politiker, 
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Kaſpar von Schönberg, dem Grafen Adam von Schwarzen— 
berg, daß ſich unter den obwaltenden Umſtänden ſein Herr 
nicht zur Wahl des Erzherzogs verjtehen könnte. Die Wahl 
wäre noch das Einzige, was die Kurfürjten im den Händen 
hätten; wenn man ſie zu zeitig vornähme, hätte man alles 
weggegeben. An den Kurfürjten zu Mainz jchrieb der ſonſt 


jo gut öfterreichiich gefinnte Sodann Georg, man könnte jet 


nicht zur Wahl jchreiten, denn alle Auswärtigen wirden jagen 
und Schreiben, man hätte nicht gewählt, jondern ſich zwingen 
laſſen. Wenn die Kurfürſten bei jegiger Zeit zuſammen 
fümen, dann wären fie blofiert und ihrer freien Stimmen 
nicht mächtig, und feiner fünnte wider jicher nach Haus zu 
Land und Leuten kommen. 

Diejes Widerftreben der Kurfürſten wurde von Nichelieu 
fräftigit unterjtüßt. Den Kurfürjten von Trier hatte der 
Kardinal für die franzöfiichen Anſchauungen über dieſe Frage 
vollitändig gewonnen und juchte im Jahre 1630 auch die 
Kurfürjten von Sachjen und Brandenburg auf jeine Seite 
zu bringen. Wir wiffen, daß der Kurfürſt von Trier Damals 
ichon eine franzöfiiche VBenfion genoß, und fünnen auch mit- 
teilen, daß ähnliche Anerbietungen dem Grafen von Schwarzen- 
berg in Berlin und dem Geheimen Nate von Loß in Dresden 
gemacht wurden, welche nur der leßtere von vornherein ab- 
lehnte. MUS das Ziel aller dieſer Bejtrebungen wird im den 
‚ politischen Denkſchriften Hingejtellt, daß ſich die Kurfürſten 
mehr oder weniger verpflichten jollten, denjenigen zu wählen, 
welchen ihnen Frankreich bezeichnen würde.. Dabei Dachte aber 
Richelieu wohl weniger au den Kurfürjten von Batern, als 
an Ludwig XIII. jelbjt. Ob Gujtav Adolf dieje legten fran— 
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zöſiſchen Umtriebe an den deutjchen Höfen genauer gefannt hat, 
wiſſen wir nicht, daß er jie geahnt Hat, jteht feit. * 
Ferdinand IL konnte in Regensburg die Wahl des Königs 
von Ungarn zu jeinem Nachfolger nicht durchſetzen, und jo 
befand man jich in der Frage, wer. einst Kaiſer werden jollte, 
in der alten Ungewißheit. Die Möglichkeit, vor deren Er— 
füllung man in Wien bereits unter Wallenjteins Heerführung 
Beſorgnis gehegt hatte, daß bei einem plößlichen Tode des Kaiſers 
die ganze, in jeinem Namen geworbene Armee eines Kriegsherrn 
entbehren könnte oder unter die mit dem Reichsvikariat betrauten 
kurfürſtlichen Häuſer Sachſen und Pfalz GBaiern) bis zur Wahl 


geſtellt werden müßte, blieb auch jetzt noch beſtehen. 


Mitten in dieſes Chaos hinein fiel der Erlaß und die 
teilweiſe Ausführung des Reſtitutionsedikts, welche den Wirr— 
warr noch vermehrte und den Kaiſer und ſeine katholiſchen 
Bundesgenoſſen noch mehr entzweite, die Proteſtanten aber zur 
Verzweiflung brachte. 

In dieſe Verhältniſſe griff der mächtige Arm des gentalen 
Schwedenkönigs ein; von ihrer Gunſt getragen, faßte Guſtav 
Adolf in Deutſchland feſten Fuß. 

Guſtav Adolf war bereits lange vor ſeinem Aufbruche 
nach Deutſchland vielen proteſtantiſchen Deutſchen als der 
thatkräftigſte, durch Geiſt und Charakter ausgezeichnetſte prote— 
ſtantiſche Fürſt ſeiner Zeit und als ein kriegsluſtiger Herrſcher 
bekannt; nicht wenige Norddeutſche traten daher in ſchwediſche 
Kriegsdienſte, darunter auch Männer von Talent und Ehrgeiz. 
Nach der Vertreibung der Kaiſerlichen aus Pommern und 


Mecklenburg aber verbreitete ſich ſein Ruhm bald bis in die 


entfernteſten Kreiſe. Diejenigen, welche mit dem Könige in 
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perjünliche Berührung traten, Huldigten jeiner Größe fremvillig, 
auch weni“ fie jeinen Anforderungen Widerjtand entgegenjegen 
mußten. Dem Eindrucke der majeſtätiſchen, ehrfurchtgebieten- 
den umd durch den Zauber perjünlicher Liebenswitrdigfeit und 
Einfachheit unwiderſtehlich feſſelnden Perſönlichkeit konnten 
ſich ſelbſt ſeine ärgſten Feinde, die Jeſuiten, nicht entziehen. 
Diejenigen aber, welche als ſeine Räte und Diener in die 
Kreiſe des Königs traten, fühlten ſich über ſich ſelbſt hinaus— 
gehoben; denn dieſer mächtige Gebieter verſtand alle ihre beſten 
Kräfte und ihr reinſtes Wollen in einen nie geahnten Schwung 
zu verſetzen. Ströme des Lebens ergoſſen ſich von ſeiner un— 
geheuchelten Frömmigkeit iiber Tauſende; an dev Klarheit ſeines, 
das Fernſte wie das Nächſte gleich feſt ins Auge faſſenden 
Blickes ſchärfte ſeine unmittelbare Umgebung ihre Sinne für 
jedes ihnen obliegende Werk. Staunenswert und zu unab— 
läſſiger Nacheiferung anſpornend war ſeine unermüdliche und 
unerſchöpfliche Thatkraft, welcher nichts zu groß und nichts 
zu geringfügig erſchien. Und-dieſer König war ein Feldherr. 
Niemals hatte dieſes Geſchlecht der proteſtantiſchen Deutſchen 
unter ſeinen heimiſchen Fürſten eine Heldengeſtalt erblickt, an 
der es mit gleichem Staunen und mit eben ſo inniger und 
warmer Teilnahme emporblicken konnte, als dieſer gothiſche 
König war. Sollte es da Wunder nehmen, daß ſich viele 
proteſtantiſche Deutſche von den Schwingen ‚des Genius mit 
eınporgehoben fühlten, daß ihre Pulſe lebendiger jchlugen, und 
der träge, jchwerfällige, niedergedrücte Geift der Deutjchen 
lich fräftiger zu regen begann? 
Bei jeiner Landung in Deutjchland befand fich Guſtav 
Adolf im vollkräftigſten Mannesalter. Sein leicht erregbarer 
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Sinn wurde in der Jugend nicht ſelten von heftigen Stürmen 
bewegt; damals aber vermochten nur noch außerordentliche 
Veranlaſſungen Vorſicht und Klugheit, die Wächter der Leiden— 
ſchaft, bei Seite zu drängen. 
ſehr häufig ſeinen paſſenden Ausdruck in einem kräftigen Bilde 
oder einer Erinnerung aus den klaſſiſchen Studien und einem 
Bibelworte. Man kann die deutſchen Briefe des Königs nicht 
leſen, ohne des Einfluſſes gewahr zu werden, welchen die 
lutheriſche Bibelüberſetzung auf ſein Deutſch ausgeübt hat. 
Guſtav Adolf ſchrieb und ſprach die deutſche Sprache nicht 
ganz rein und richtig, aber weit nachdrucksvoller und eindring— 
licher, als irgend einer ſeiner deutſchen Zeitgenoſſen. Kein 
deutſcher Fürſt ſeiner Zeit hat ſeinem Denken und Fühlen 
einen ſo energiſchen Ausdruck und eine ſo ſtimmungsvolle 
Weichheit zugleich zu geben vermocht. An ſeinen Schwager, 
den Pfalzgrafen Johann Kaſimir, ſchrieb er beim Tode der 
eigenen Mutter von Reval aus (1626): „Wollte Gott, ich 
könnte nach Schweden kommen, daß das Begräbniß nicht ſo 
lange verſäumet werden möchte. Sonſten ſehe ich Euer Liebden 
Leid wegen dieſen traurigen Fall; bitte, Euer Liebden wollen 
es mäßig uünd chriſtlich betrauren, welches 
zu voränderen. Meinenthalben können ſich Euer Liebden wol 
vorſicheren, daß ich Dero und den Seinigen, ſo viel an mir iſt, 
alle Freundſchaft und guten Willen erzeigen werde, dann Euer 
Liebden anderſt nicht un mir verſchuldet. Gott erhalte Euer 
Liebden und Dero Gemahlin und Kinder, ſonſten wäre ic) 
in diefen tumultuoſen contubernio von Gott gar alleine ges 
(affen. Doc ift es im diefer Welt gar eine kurze Zeit, daß 
wir uns mit Beſchwer und Sorgen quälen, und das Belte, 


Diejes (ebendige Fühlen fand 


doch damit nicht ift 
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Gott vorleihe ein jelig 
Ende, daß wir mit Chriſto ewig leben mügen.“ Von Höchſt 


daß es mit un ein Ende nimmt. 


am Main aus dankt er demjelben Fürſten für jeine treuen 


Dienjte und jendet ihm jchon im Anfang Dezember einen Neu— 
jahrsgruß nah) Schweden: „Euer Liebden wollen jich nicht 
vordrießen laſſen zu continuieren, mein Beſtes zu wijjen bei 


diefer meiner Abwejenheit und nicht gejtatten, daß ich jo gar 


von den Meinigen mige vergejjen werden, wie bishero ge= 
ichehen. Goit, der Geber alles Guten, wird Euer Liebden 
jamt alle den Shrigen ein. gelückjeliges neues Jahr davor be- 


jcheren und auch mich die Gnade vorleihen, Ener Liebden 


in Dero Vaterland zu dienen, wie Sie mir in meinem thun. 
Diejen nach Scheint es, als ob wir dies blutige Jahr, wie's 
mit Blutvorgiegen angefangen, alſo auch enden werden, dann 
der alte Teufel mit allen jeinen jungen, als da jein Lothringer, 
Bappenheim, Fürftenberg, Fugger, Aldringer, Gallas, Djia, 
umd wen der böje Geist mehr erwecket hat den armen Chrijten 
zur Straf, liegen io vor Nürenberg, brauchen Gewalt und 
Lift. Hoffe, Gott der Herre wird Gnade vorleihen, daß wir's 
glücklich vollbringen werden. Der Feind iſt jtarf, ung aber 
hat Gott ziemliche Meittel vorliehen, drum hoffen wir auch 
von feiner gottlichen Gute das Beſte. Sch vormeine, ein 
17000 3. 5. und 9000 Bf. jtarf zu werden mit dem Land- 
grafen und dem Herzog von Weimar. ES bejtehet aber nicht 
in Der Stärfe des Roſſes, derowegen ift Gott hochlich zu bitten 
um guten Ausgang, dem befehle ich E. 2. und uns ſämtlich 
zu guter Bewahrung an Leib und Seele.“ 

Noch eindringlicher war Die Gewalt ſeiner Worte im 
befebten Ziwiegejpräch und wenn er fich lobend oder ftrafend 
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an jeine Soldaten wendete. Wie in jeinem ganzen Wejen 
nicht3 Hinterhaltendes war, jo ſprach er auc) vor Fürſten und 
Geſandten mit denkbar größter Offenheit. In Frankfurt a. M. 
erörterte er einst nach Tijch mit dem Könige von Böhmen, 


als ſolchen betrachtete ev den vertriebenen Kurfürſten Friedrich 


von der Pfalz noch immer, mit dem Landgrafen Georg von 
Darnıftadt, dem Pfalzgrafen Georg Guftav von Lautereck und 
anderen hohen Herren die Frage des von ſeinen Bundes— 
genoſſen und Freunden ſo hoch erſehnten Friedens. Er wollte 
nicht zu einem Frieden raten, wie ihn einſt Kurſachſen mit 
Oeſterreich und ſeinen katholiſchen Bundesgenoſſen, den Ligiſten, 
gemacht hatte, und fuhr fort: „Zwar vor meine Perſon könnte 
ich wohl leichtlich mit dem Kaiſer accordiren und nach Schweden 
gehen; wie es aber Euch Reichsfürſten und den Unterthanen 
ergehen würde, und was ſie für einen Tanz mit Euch ſpielen 
möchten, kann man wol leichtlich erachten. Ich vor meine 
Perſon bin alſo geſonnen, daß, ſo mir Gott ferner die Gnade, 


wie ich's ihm nun und jederzeit nicht genugſam habe zu danken, 


geben möchte, ich ſie Alle wol aus der Welt, ſo es möglich, 
jagen wollt. Dann ich mir ſo viel zu Stockholm einbilde und 
in meinem Reich zu ſein, als der Kaiſer zu Wien. Fragt er 
nicht nach mir, ſo frage ich auch nichts nach ihm.“ Dem 
Landgrafen von Darmſtadt aber ſtellte er darauf geradezu 
anheim, dem Kaiſer Bericht zu erſtatten, und fügte hinzu: 
„Denn ich wol weiß, daß Sie gut kaiſeriſch ſein; der noch 
etliche 30000 Reichsthaler zur Recompens bekömmt, kann ja 


wol gut kaiſeriſch ſein.“ 


Die Hoheit des Sinnes, von welcher auch ſonſt wenig 
Empfängliche ſofort berührt wurden, wenn ſie ſich dem 


— 


— 





- haften Anjpielungen auf jein gewaltiges Haupt md jeinen 


- feinen murrenden Kriegern, hoch und niedrig, jene Zuchtpredigt 
gehalten hat, welche die unter den Schrednifjen dieſer Jahre 


* 


oe, __ 


Könige perjönlich nahten, war zugleich mit einer jo natitrlichen 
Herablaffung verbunden, daß ſie jelbjt ven Mann aus dem’ 
Volke nicht zuriickjcheuchte. Die Art, wie Guftav Adolf bis⸗ 
weilen mit den Soldaten umging, hat in dev neueren Zeit 
nicht ihresgleichen. Er konnte fi) von ihnen dutzen oder 
Herr König anreden laſſen und erwiderte ſelbſt ihre ſpaß— 


beſonders in Deutſchland wachſenden Leibesumfang mit Lachen 
und Scherzen. 
Das that derſelbe König, welcher im Lager vor Nürnberg 


lang von oben betriebenen Umkehr aller Verhältniſſe ver— 
wilderten deutſchen Soldaten ſo treffend kennzeichnet. „Ihr 
Fürſten, ihr Grafen, ihr Herren, ihr Edelleut', ihr ſeid Die— 
jenigen, die ihre Untreu und Frevel an eurem ſelbſt eignen 
Vaterland beweiſen, welches ihr ſelbſten ruiniret, verderbet 
und verheeret. Ihr Oberſten, ihr Offiziere vom höchſten bis 
zum niedrigſten, ihr ſeid diejenigen, die ihr ſtehlet und raubet 
ohne Unterſchied, keinen ausgenommen. Ihr beſtehlet eure 
Slaubeusgenoffen, ihr gebt mir Urſach, daß ich einen Ekel 
an euch Habe; und Gott, mein Schöpfer, jei mein Zeuge, daß 
mir das Herz im Leibe gellet, wenn ich euer einen anjchaue, 
daß ihr der guten Gejeß und meiner Gebote ſolche Frevler 
und Verbrecher ſeid und Urſach gebet, daß man öffentlich 
ſaget, der König als unſer Freund thut uns mehr Schaden, 
als unſre Feinde. Ich hab eurethalben meine Kron ihres 
Schatzes entblößet und in die vierzig Tonnen Goldes auf— 
gewendet: Dargegen hab ich von euch und eurem Deutjcher 
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Reich nichts bekommen, daß ich mich darmit ſchließlich be—— 


kleiden kann, ja ich wollt eher bloß geritten ſein, als mich mit 
dem Eurigen bekleiden. . Wo ihr mein Gebot und Ordnung 
in Acht genommen, wollte ich euch die eroberten Länder alle 
ausgetheilet haben. Ich bin, Gott Lob und Dank, reich 
genug, begehre nichts von dem eurigen. Und wann ihr and) 
alſo gottvergefjen, und eure Ehre nicht bevenfen oder gar 
von mir jeßen wollet und gleich zu entlaufen gedenfet, ſoll 
doch die ganze Chrijtenheit erfahren, daß id) mein Leben 
vor euch als ein chriftliher König, der den Befehl Gottes 
zu verrichten hat, auf dem Platz laſſen will. Wollet ihr 
vebelliven, jo will ich) mich zuvor neben meinen Schweden 
und Finnen mit euch herum hauen, daß die Stücke von 


ung fliegen jollen. Gehet in euer eigen Herz und Gewifjen, 


bedenfet, wie-ihr haushaltet und wie ihr mich betriibet, jogar 
daß mir die Thränen in den Augen stehen möchten. Ihr 
handelt übel mit mir wegen eurer böſen Diseiplin, nicht 
aber wegen eures Fechtens, dann darin habt ihr gehandelt 
wie vedfiche und vechtichaffne Cavallier, und dafür ich euch 
viel obligiert bin. Mir ift jo wehe bei euch, daß mich ver— 
dreußt, mit eimer jo verfehrten Nation umzugehen. Wolan, 
nehmet meine Erinnerung und VBermahnung zu Herzen, mit 
ehſtem wollen wir an unſeren Feinden jehen, was ein ehrlich 
Gemüth und vechter Cavallier iſt.“ — Einen Korporal aber, 
welcher Kühe geraubt hatte, zug der König bei den Haaren 
zu fich und überlieferte ihn dem Scharfrichter mit den Worten: 
„Komm her, mein Sohn, es iſt beſſer, ich ſtrafe Dich, als 
daß Gott nicht allein Dich, ſondern auch um Deinetwillen 
mich und uns alle mit einander ſtrafe.“ 
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Andererjeit3 priefen jeine Soldaten, welche ihm dieſe 
Triumphe erringen halfen, Guftav Adolf als ihren König 
und jangen ihm zu Ehren manches Lied. Nührend erklingt 
uns Heut in den ungefügten Strophen der Wunſch eines 
langen Lebens, der in mehreren dieſer Soldatenlieder als un— 
mittelbarer Ausdruc der bejorgnisvollen Verehrung des perſön— 
lihen Heldenmutes des Feldherrn ausgejprochen wird. So 
it es auch in dem nachjtehenden volfstümlicheren Liede Der 
Fall:*) 

Schwediſcher Triumph. 

Das iſt 
Ein ſehr ſchönes () neues (!) Freud- und Lobgeſang uber der unerhörten 
glücklichen Vietori, jo Ihr Königl. Maj. zu Schweden nächſt verſchienen 
Monat Septembris bei Leipzig und Wirzburg erhalten, allda Sie die 
Kaiſ. Armee ganz zertrent, geſchlagen, ruinirt, und unſägliche Beut 
erobert, welches ein ſchwediſcher Soldat, bürtig von Nürmberg zuvorderſt 
Gott dem Herren, ſodann ſeinem Herren König zu Ehren und 
. Wolgefallen gemacht und geſungen 
Sm Ton, 
Wie man den Grafen von Serin finget. 

Friich auf, Soldaten alle 

Und Habt ein guten Mut, 

Singet mit hellem Schalle 

Ein frölihe Zeitung gut, 

Ihr werte Curasierer, 

Auch Reuter insgemein, 2 

Biel geliebte Meujquetierer, 

All Die ihr Waffen führet, 

Zu fechten mit dem Feind. 
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Die Strophen ſind der Handſchrift der Bibliothek Des Johanneums 
in Hamburg entnommen Historica Varia. 298. Ex Biblioth. Hamburg. 
Wolfiana 4. ©. 240— 244. 
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Laßt uns nun triumphieren, 

Ihr Cameraden mein, 

Laßt uns recht jubilieren 

Und friſch und fröhlich ſein, 
Trompeten hört man klingen, 
Trommel man rühret wol, 

Die Pfeif vor allen Dingen, 

Die Fähnlein thut man ſchwingen 
Luſtig und freudenvoll. 


Lob und Dank ſei dem Herren, 
Dem König aller Welt, 

Sein iſt allein die Ehre, 

Der unſere Feinde fällt, 

Er hat uns angeführet, 

Er hat für uns gekämpfet, 

Er hat das Volk regieret, 
Alles wol governieret, 

Er hat die Feind gedämpft. 


O Gott ins Himmels Throne, 
Wir danken Dir jetzund 

Mit Herzens Freud und Wonne‘ ) 
Zu aller Zeit und Stud, 


Der Dur mit Gnaden ziereft 


Unſern König wert, 

Viel Sieg und Ehr ihm giebeit, 
Ihn nad) Deim Willen führeſt 
Aus aller Noth und Gfärd. 


Glück, Heil und langes Leben, 


\ 


Herz, Kraft, Stärk, Sinn und Mut 


Koll Gott vom Himmel geben 
Unjerm König gut, 

Dem auserwählten Helden, 

Dem Herren Fromm md gerecht, 
Der jich begibt zu Felde, 

Für gewiß ich euch bermelde, 
Zu Schuß der Gottes Knecht. 


*„Wohne“, wie überall, wo diejes Wort vorkommt. 
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Freut euch, all ihr Soldaten, 
Und gebet Gott die Ehr, 
Dann, liebe Cameraden, 

Das Glück Hat geben er, 

AL fromme Gottes Knechte, 
Seid Freud und MWonne voll, 
Dann Gut thut für uns jechten 
Und alle Unbill räden, 

Drum kann man jauchzen wol. 


Dies große Gotteswunder 

Soll nicht verjchwiegen ſein, 
Sonder der Welt jegunder 
Verfündet werden in Gmein. 
Dann Herr Tilly mit Summen 
Wol ausjtaffierter Knecht 

War ſchnell in Sachſen fommen, 
Welch der Kurfürjt vernommen, 
Begegnet ihm bald recht. 


Von fornen auf ihn jeßet, 

Und der König mächtig 

Bon Hinten ihn verleßet, 

Doch grimmig wehrt er jidh. 
Wollt auch noch jpöttlich äffen 
Die fremde Nation, 

Aber diejelbe Lappen, 

Die tHeilten aus gut Kappen, 
Daß er mußt weichen thun. 


Mit Fort die Flucht fie nahmen 
Und ließen alls im Stich, 

Gut Beut wir da befamen, 

Das Volk ſehr freuet ſich, 


Der König auch in Summen 


Des Feinds Pagagi all 
Und ſein Geſchütz bekommen, 
Das bringt ihm guten Frommen, 





ee 


Mar ſchnell in Franken fommen, 
Hat ſich friich retrahirt. 

Auf Wirzburg thät er ſetzen, 
Mit Gwalte nahnı ers ei, 


- Viel wurden ihm verleßet, 


Wurden doch ihrs Leids ergößet, 
Viel Benten wurden ſein. 


Mit Gwalt thät ers bezwingen, 

Da jchrieen jie Quartier, 

Antwort ward ihn gegeben 

„Auf Magdenburgiih Manier.‘ 
Aufs Schloß thäten jie jegen, 

Das ſchwediſch Volf jo wert, 

Auf ihre guldene Gößen, 

Welches man für gewiß thut jchägen 


Auf ein Königreich wert. 


Silber und Gold mit Summen, 
Biel Gut und Geld firwahr 
Han wir allda bekommen, 

Das war ein Jubeljahr. 

Ein Erucifir da ware 

Von Gold, jo mächtig jchiver, 
Zwölf Apoſtel darneben 

Han ſie uns müſſen geben, 
Das macht uns luſtig ſehr. 


O Gott ins Himmels Throne, 
Wir preiſen Dich jetzund 
Durch Chriſtum Deinen Sohne 
Mit Herzen und mit Mund. 
Hierauf in Deinem Namen 
Viel Freud und Wonne voll 
Sprechen wir alleſamen 

Mit heller Stimme Amen, 
Daß alles gelinge wol. 


25 an der Zahl. | } Die Begeifterung der protejtantijchen Bevölkerung für den 

Darauf der Schwed in Summen er König drängte das hier und da auftauchende ſchmerzliche Ge- 

Sein Volt hat commandirt, | fühl, daß ein ausländiſcher Fürſt die Beilegung der deutjchen 
E | Flugſchriften des Evang. Bundes. 98/99, 2 
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Wirren in die Hand genommen hatte, bei Den meiſten jeiner 
Anhänger tief in den Hintergrumd. In den revolutionären 


Zuständen, in welchen fich ſeit Jahren das eich befand, war 
beionders dem Volke diejes bejchämende Gefühl abhanden ge: 
fommen. Die jo jehnjüchtig erwartete Hilfe war gekommen; 
wer mochte da nach) der Nationalität des Metters fragen? 
Den einen erichien der König als ein Joſua, ein David oder 
Jehu oder Judas Maccabäus; anderen war ev ein chilles, 
Cyrus, Darius, Konjtantin, M. Furius Camillus, P. Eornelius 
Scipio, der Sieger über Hannibal, Gottfried von Bouillon u. .T. 
‘a, man wird nicht leicht eine Heroifche Perjönlichkeit des alten 
Teftaments und der griechiſch-römiſchen Gejchichte und Helden 
sage namhaft machen können, mit welcher die an überflüſſiger 
Gelehrſamkeit franfenden und an unmittelbarer Fräftiger Em— 
pfindung jo gejchwächten proteſtantiſchen Deutjchen den König 
nicht verglichen hätten. Auch des mehr als geſchmackloſen 
Wortſpiels, welches mit dem Worte SVED (Schwed) getrieben 
wurde, wird hier zu gedenfen ſein. 
Wir führen die Reime an: 


Was Hannibal mit Lift, was Teucer that mit Bfeilen, 
Achilles, Ajahel und Zonathan mit Eilen, 

Ulyſſes durch Verftand, durch Kühnheit Diomed, 

Das Alles Hat uns bracht auf einmal unſer SVED. 

Ein Tür® ihm macht die Pfeil? und jeinen Säbel nütze, 
Ein Scyth’ ein leichtes Pferd, ein Deutjcher jein Geſchütze. 
Das Alles Hat der SVED und des Geſchützes Macht 

Dazu durch neue Kunft in schlechtes Leder bracht. 

In Summa: Gott hat ihn zum Heiland ung erwecket 

Und jein Banier zum Troſt der Kirchen aufgejtedet, 
Darum er bilfig S.V.E.D. und rüdwärt3 D. E. V. S.*) heißt, 
Ob es den Drachen gleich und croco Till**) verdreußt! 


*), Gott. **), Tilly ift gemeint. 
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In einem Liede erklärt der König ſich ſelbſt für den 


Löwen von Mitternacht, welcher ausgezogen iſt, mit Tilly, 


dem alten Pfaffenknechte und Nonnenbruder, zu fechten und 
ihn, wenn er in ſeine Hände fällt, in das Kupferbergwerk 
nach Schweden zu ſenden. Hoch über die unmittelbaren 
Verhältniſſe der Zeit erhebt ſich dagegen der Dichter, welcher 
den teuren König als den klaren Mitternachtsſtern begrüßt. 
Einem anderen ging die Melodie des alten Tellenliedes durch 
den Kopf, und er pries den Netter. aus der Sklaverei als 
einen noch weit ftärferen Helden. In Süddeutſchland, wo 
diefer Dichter wol heimiſch war, jcheint der König, befonders 
in Augsburg, dem viel bedrängten, begeifterte Verehrer, welche 
fein Lob in jeder Nedeform verfiindeten, gefunden-zu haben. 
Don diejen zahlreichen Liedern und Neimereien erweden heut | 
nur jehr wenige in ums eine lebhafte Empfindung von dem, 
was der König dem Proteftantismus geworden tft. Selbit 
der jugendliche Paul Fleming verzweifelt daran, feiner Be— 
geifterung einen der Perſönlichkeit wirdigen Ausdruck zu geben, 
widmet aber dem Bildniffe des Königs die geiftreichen Worte: 

Schau diejen König an, doch nur in halben Bilde, 

Der, Deuticher, gegen dich mit Hilfe ift jo milde, 


Ihn Hat der ſchmale Raum nur Halb hier vorgejtellt, 
Willſt du ihn jehen ganz, jo jchaue durch die Welt. 


Am tiefiten dringen immer noch die dem Tone de 
Kirchenliedes ſich mähernden länge ein. Co wies der 
Prediger Altenburg zu Groß-Sömmerda in Thüringen auf 
den König als Netter in der Not hin: 


Tröfte dich deß, daß deine Sad)’ 
Sit Gottes, dem befiehl die Rad)’, 
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Und laß es ihn nur walten; 
Er wird durch einen Gideon, 
Den er wohl weiß, dir helfen jchon, 
Dih und jein Wort erhalten. 


Es ift dies eine der drei Strophen, welche als der 
königliche Schwanengejang bezeichnet wurden, weil jie der König 
fur; vor ſeinem Tode angeſtimmt haben ſoll. Ja, man 
glaubte ſogar irrigerweiſe, daß der König dieſe Drei Strophen 
ſelbſt gedichtet oder wenigjtens furz vor ſeinem Ende dem 
Inhalte nach feinem Hof- und yeldprediger Fabricius mit⸗ 


geteilt habe, und iſt in Schweden wol noch dieſer Meinung. 
-Seradezu in einen Firchlichen Weihegeſang geht die legte Strophe 
eines vielleicht in Halle verfaßten Preisgejanges auf t die Schlacht 
von Breitenfeld über: 

Saft uns all jein nun herzlich roh, 

Weil Chriſtus it das A und O, 

Singt ohn Anfang und Ende, 

- Bis das wir all zu jeinem Preis 


Aufgenommen ins Paradeis, 
Klopfende in die Hände —. 


Auch aus jenen oft geſchmackloſen und in (eidenjchaftlicher 
Verehrung fehlgreifenden Vergleichen geht indejjen hervor, dab 
das von der Dogmatiichen ‚Theologie eingefchläferte protejtan- 
tische Volksbewußtſein zu neuen Leben erwacht war. Und zu 
dieſer Erhebung hat der König ſelbſt das meijte beigetragen. 
Ueberall, wo er die Gelegenheit für günftig evachtete, hat ev 


ſich an das vefigiöje Gefühl gewendet, Hat den Opfermut und — 


Die Begeifterung feiner deutſchen Glaubensgenofjen entziindet 
um der Sache, fir welche er focht, nicht nur kühne Partei- 
gänger und verzweifelte Freunde, jondern vor allem über— 





zeugungstrene und zum Handeln bereite Auhänger und auch 
die notwendigen Mittel zu erwerben. Den wittenbergüchen 
Theologen rief er in jeinem Zelte zu: „Ihr Herren, wir haben 
von Euch aus dieſem Ort das Licht des Evangelii zu uns in 
Schweden hinein befommen; weil es num aber bei Euch will 
durch die Feinde verdunfelt werden, jo müſſen wir nun Hin 
zu Euch kommen, dafjelbige Licht nächſt Gott widerum an— 
zuzünden.“ In Erfurt hat er vor dem Rate und den Ver— 
tretern der Bürgerſchaft, vor zahlreichen Offizieren und anderen 
hochgeſtellten Perſonen folgende tief zu Herzeued dringende Worte 
geſprochen: „Es iſt itzt mit uns Evangeliſchen allen, wir ſeind 
in hohem oder niedrigem Stande, alſo beſchaffen, als wenn 
wir mit einander auf dem wilden, wüſten Meere in einem 
Schiffe fahren thäten, das von grauſamen, ungejtiimen Winden 
umgetrieben wird und gleichſam gar verſinken wollte. Da 
ſchickt ſich nun nicht, daß ihrer etliche fleißig arbeiten und den 
beſorgten Schiffbruch abzuwenden ſich bemühen, die anderen 
aber dem Ungewitter zuſehen, die Hände in den Schooß legen, 
in dem Schiffe ſtille ſitzen und dabei ruhen wollen; ſondern 
ſie thun in dieſer allgemeinen Gefahr alleſamt zur Sache und 
helfen, ſo viel ein jeder kann und vermag, werfen auch wol 
zum Teil der inhabenden Waaren über Bord ins Meer, da— 
mit ſie ſich nur ſelbſt ſamt dem Schiffe und Uebrigem retten 
mögen. Gleicher Geſtalt gebühret uns auch ſamt und ſonders 
das Werk mit Freuden anzugreifen, damit das notleidende Schiff 
der Religion und Freiheit erhalten und in den gewünſchten 
Hafen der Sicherheit glücklich eingebracht werde. Der göttliche 
Beruf aber wegen dieſer allgemeinen Sache treibet mich an, daß 
ich nicht allein mich ſelbſt, ſondern auch meine Religions— und 
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Blutsverwandten in Sicherheit jeße, und ehe ich ſie verlafjen 
jolfte, alles Zeitliche, ja Leib und Leben daran wagen muß ...“ 

Se weiter er nach der Schlacht von Breitenfeld durch 
Thüringen und Franken vordrang, um jo mehr jteigerte ſich 
in ihm das Gefühl des Gelingens jeiner welthijtoriichen Auf— 
gabe zum Enthujiasmus, mit dem er alle erfüllte, Die Jich ihm 
unbefangen nahten. Nach langen und mühſeligen Verhand— 
lungen vitt er am 17./27. November 1631 unter dem Jubel 
der ihn empfangenden Birgerjchaft in Der alten Wablitadt 
Frankfurt a, M. ein. Hiervon umd von dem Aufenthalte Des 


Königs in Frankfurt während der nächjten Tage erjtattete ein 


junger Mann, der im Dienfte eines Natsherren geſtanden Haben 
wird, folgenden noch Heute ergreifenden Bericht:*) 
„Der König iſt verwichenen Donnerstag (17./27. Nov. 
1631) Vormittags mit mehrerteils Dero Armee zu Roß 
und Fuß in eigner Perſon durch die Stadt marjchiert, 
welches von Morgens 8 Uhren bis gegen 4 Uhren Nach— 
mittag gewähret. I. Kün. Meaj. fein unter dem Fußvolk 
auf einem jchwarzen panijchen Pferd in einem voten, ſchar— 
lachen, mit Silber geftickten Rock eingeritten. Vor Dero- 
jelben waren geritten die vornehmſten Natsherren Diejer 
Stadt, jo den König eingeholet. Nach demjelben viel unter— 
Ihiedliche Grafen und Herren, als Graf von Solms, von 
Najjau, von Iſenburg, von Wittgenftein, von Stolberg, von 
Erbach, der Oberſte Schwalbach, Guftavus Horn, und viel 
Oberſte und Cavallieri mehr, die ich nit kenne. Gleich darauf 
*) Er findet ſich abjchriftlicdy in der Handjchrift Des Sohanneums 
zu Hamburg unter der Bezeichnung: Historica Varia. Ex Bibliotheca 
Hamburg. Wolfiana 298.4. ©. 250—259. 
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ritte der König allein, nach demſelben ritten Ihre F. G., 
Herzog Wilhelm von Weimar und Markgraf Hans Georg von 
Brandenburg, dann zwei Regimenter Schweden, ſo die letzten 
im Zug waren. Unter dieſem Volk waren 2 Regimenter 
Schotten, 2 Regimenter Finnen, 1 Regiment Engländer und 
4 Negimenter deutjch Volt; was die 2 Regimenter zu Pferd 
und 1 zu Fuß, jo auf der einen Seiten an der Stadt Hin 
marichieret jein und von wenig Leuten gejehen worden, Hab ich 
nit vernommen, was es für Volk ijt gewejt. Yon großen 
Feldſtücken haben Sie 16 mitgeführet, ohne was in den 
Schiffen geweſen, ſo in großer Anzahl den Main abgefahren 
mit Proviant, Munition und andere Pagagien. 
Als höchſtgedachter König mit Dero Armee durch die 
Stadt waren, haben Sie auf ein paar Büchſenſchuß auf 
einem großen Feld ſtill gehalten, vom Pferd abgejtiegen 
und Ordinanz dem Volk erteilt, teils nach Höchſt, ein Städt— 
(ein ein Meil von hier, dem Kurfürjten von Mainz gehörig, 
commandiert, darinnen 400 Soldateit gelegen, die ſich gleich 
ergeben und mehrerteils untergeſtellt, teils ſein auf die 
Feſtung Königsſtein marſchiert, der meiſte Teil aber des 
andern Tags voran nach Mainz commandiert worden, daraus 
die Spanier, deren in die 4000 darin liegen ſollen, ſehr 
ſtark herausſchießen und ſich tapfer wehren. An gedachtem 
Ort gleich vor der Stadt erteilten Ihr Mt. des Landgrafen 
Georgen Geſandten ein 1/, Stund lang Audienz. Nach 
Vollendung derjelben jein Sie benebens gedachte fürſtliche 
und gräfliche Perſonen mit dem Leibfähnlein ſporenſtreichs 
auf Höchſt zugeritten und ſelben Abend noch in dem Schloß, 
ſo ſehr groß und ſchön iſt, Tafel gehalten. Hieſige Herren 
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- haben jtark gebeten, Ihr Maj. jollte widerum in die Stadt 


ji) begeben und Mahlzeit halten, oder im Feld Tafel vor 


Sie decken wollten lajjen; ijt ihnen aber beides abgejchlagen 


worden. Des andern Tages, als den 18./28. dies bin id) 


mit meinem Herren in das Quartier geritten nach Höchſt 


und hab alldar noch) jelben Abends Ihr Kön. Maj. in dent | 


Schloß jehen zur Nacht eſſen. Dabei waren Landgraf Georg 
von Darmjtadt und jein Herr Bruder Landgraf Johann 


gejejfen, jo beide jelbigen Nachmittag bei Ihr Kön. Maj. 


ankommen um mit derjelben fich zu capitulieren. Da hörte 
ich den König erzählen den Verlauf der Leipziger Schlacht 
vom Anfang bis zu End, welches ſehr notabel anzuhören 
war. Als Sie nun von der Tafel aufjtunden, ging Der 
König zum Landgrafen Georgen und gedachte gegen dem— 
jelben, wie dag Sein Liebd. wären jchlecht auf gut ſoldatiſch 
getractiert worden, und daß Sie ſonderlich würden mit 
Betten übel accommodiert ſein; Sie müßten vorlieb nehmen: 
wenn wir nach Mainz kommen, wollen wirs alsdann ver— 
beſſern“ Und ehe ſie voneinander gingen, da offerierte ſich 
Ihr Maj. alles Guten zu Ihr Fürſtl. Gnaden, und daß 


er alle Freundschaft und geneigten Willen zu erzeigen Dero- 


ſelben geneigt wäre. Ic wagte es jehr, das Mal bliebe 
ich in der Stuben, bis Die Herren alle Heraus waren und 
über ſechs Perjonen bei dem König nit mehr in der Stuben \ 
geweit. So forderte er ein Liecht und gieng zu Bett. Ver— 
gangnen Sonntag Nachmittag fein Ihr Königl. Maj. mit 
Dero Leibguardi, jo ohngefähr 600 Mann fein, benebens 
Ihr Fürſtl. Gnaden Landgraf Wilhelm von Kaſſel, ſo den 
Sonnabend zuvor bei Ihr Kön. Maj. zu Höchſt mit 8000 Me. 
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ankommen und bei dem König allein in der Gutſchen ge— 
jeffen, auch den obgedachten fürftlihen und gräflichen Per— 
jonen allhero in die Stadt fommen und in dem Braun— 
fels, da jonjt der Kaiſer pflegt einlofiert zu werden, ein— 
gezogen und jein noch allhier. Wie man jagt, jo wöllen 


Sie von hinnen nit abreijen, die Bürgerſchaft hab ihr dann 
geſchworen, darzue fie fich aber nit wol verjtehen wöllen. 


Ic Habe durch Favor meines Bettern, des jungen Heinzels, 
jo under Ihr Maj. Lerbfähnlein dient, den König hier ſchon 
2 Mal jehen Tafel halten und geitern Vormittag in der 
Antecamera mit dem Firften von Heſſen und jenem 
Dberiten länger als 2 Stund hören discurrieren, und als 
unter andern gedacht wurd, wie daß viel ſpaniſch Volk im 


Rheingau um Mainz herum und ven Rhein herauf im Anzug 


wäre wider Ihr Maj., da jagte der König, ich. weiß nit, 
was ich dem Spanier gethan, daß er mir begegnen will 
und fich wider mich jeßen; jo wahr, als ich lebe, ſagte er, 
ic) will ihme fein Urjac geben, aber attaqutert ev mich, To 
will ich ihme wifjen zu parieren und begegnen, daß ers wol 
wird bleiben lafjen; auch zu Madrid in feiner Reſidenz ſoll 
er mir nit ſicher ſein, desgleichen vom Lothringer ſagte der 
König, er wußte auch nicht, daß er dieſem was Leids ge— 
than; es ſeind alles unſchuldige Feind, ſagt der König, 
ich will ein und den andern gewärtig ſein, wann ſie meiner 


Haar begehren; ein jeder will zum Ritter an mir werden, 


Feind genug, ſagt er, aber mit Gott und meinen ritter— 
lichen Waffen will ich wol hindurch kommen. Mein Herr 
- hat dem König geftern ein ſehr großen Extraordinari 
ſpitzigen Diamantring jehen lafjen, jo auf 12000 Cronen 
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- kommt, mit ur der König. in Tractation jtehet, und hat 


Nachts hat Sandgraf. Wilhelm von Caſſel den König zu 


war, Bent nur 4 a Lane Dageioejen, nat der sent 9 


| Wilhelm und andern Grafen, ſo da waren, darunter TE | 
| Herrn 2 jüngjte Töchter, ſo da auch zugejehen gehabt, ge— 


| | 4 
auch mit Bauren ſo freundlich, daß nit zu ſagen iſt. Als 
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J 
ihnen viel und ſchön geantwortet, welches zu schreiben viel 
zu ‚lang würde, auch der Feder nit wol zu trauen iſt. Doch 
it u Vermittelung des Grafen Philibps Neinh, 
Solms die Sache jo gitetlich verglichen worden, 
— ig will zufrieden ſein, eine Summe Gel— 
legung der Soldaten zu nehmen, Burger ſollen 
ihme zur Verſicherung gleichwol ſchweren, welches. 
und jo stehe. In Summa dieſer König iit ; 
Holdieliger und anmutiger Held, ala man einen u * 
nit Augen ſehen mag, und iſt ſich zu verwundern, Das; dieſer 
Be jedermänniglich jo wol uber Tiſch als wann er gehet, 
eitet und fähret, nahe laßt bei ihm kommen. In der Ante- 
camera da stehen alles voll Burger und Fremde gar nabe 
um ihn herum, die alles anhören, was ev vedt und thuet, 
vägts ganz fein Scheuen. Ich bin vor der Stadt, ehe er 
a Höchſt marjchiert, beneben vielen andern Lenten kaum 
ir auf ein paar Schritt von ihme geitanden, als er das Schreiben 
von. des Landgrafen Abgejandten abgelejen, auch die Ant— 
| moi: mit angehört; und was er vor Drdinanz gibt und 
file resolution faßte, verrichtete er alles in Beiſein dns, 
| 100 Perjonen, die alles angehört, dariiber ſich dann männig— 
ſollen feindſelig erzeigen und ihne an ſeiner Intention lid a et. e iſt ſtetigs ſo allegro und A; 
ne Chriſtenheit a In rageux ), als wann er aller Sorg frei wäre, und iſt ſonder 
hindern, dann er wäre von Gott berufen, J Ba 
zu ſchützen und derſelben Rettung zu ſchaffen. Es gieng zwar J — N lich ein u) au ſehen, wann er ißt. Wie wol er eſſen un 
Könie hart daher, - ne ’ trinken mag, er laßt Die fremde Yeut hinten und fornen 
anfangs zwiſchen der Stadt. und dem 3 R — ter 
dann der König begehrte 4000 M. herein in Guarniſon zu J am ihne herum stehen, faßt die Reit wol in das Gesicht. 
legen, aber auf fo hohes und vielfältiges na RE a ein überaus ſchöner Herr, von Angeſicht ſehr fett und 
Bitten, vo die Herren gethan, daß jie es wegen des Eids, jo je ein ziemlich roten ſpitzigen Bart, kurzes Haar und ein mittel— 
Di dem Kaifer geſchworen, nit thuen können, hat der König u) In der Handjchrift ſteht courage. 


er wol bei 19 Stund mit ihme geredt. Geſtern zu 
ID von 

Saft gehabt, benebens etlichem gräflichem Frauenzimmer; 

und als die Malzeit vollendet war, haben Ihr Maj. getanzt 

fajt bis Mitternacht und jehr luſtig geweſen, vi 5 a 

dann ſtetigs jein, fintemal er faum 10. oder 12. Wort re J 

daß er nit lächlet darzu; und weil Mangel an Frauenzimmer 


daß er, der 
des vor die Ein 
aber die 


noch \v 


nehen Rand 
genontmen und hingerührt Hi mit ihnen heneren Land —A 


weſen, mit der einen der König 2 Mal getanzt. Iſt ih | 
zu verwundern, wie famigliar, höflich und freundlich diejer j 
König ift, daß wer ihne nur anſichtig wird, vor Freuden 
muß lieb gewinnen. Mit dem geringſten Kind darf er reden, 


die Herren hier bei ihme bei Hanau im freien Feld — 
gehabt, ſtunde er mit bloßem Haupt be länger Br 
Stund umd führte ihnen zu Gemüt, wie daß ſie ſich mit 
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mäßige Länge, verfleidt ſich täglich, ſein Secretari heißt 
Herr Sattler, ift von Stempten, den liebt Der König gar 
jehr. Ich ſag, wann mich diefer oder jemand anderer zu 
einem ehrlichen officio etivan in die Canzlei oder zu einem 
königlichen Paggio oder Gammerdiener fünnte promovieren, 
wolt ich mich für glückſelig jchäßen, dieſem theuren Helden 
zu dienen, wann ich gleich auch jollte mein Leben darüber 
einbüßen, jo ſehr hab ich mich in dieſen König verliebt. Ich 
hab hier 2 Nehlinger, Welſer, Heinzel und andere Augs- 
burger mehr gejehen, jo dem König dienen. Sie jagen mir 
Wunder von ihme, der geringjte von ſeiner Armee vedt jo | 
frei umd umnverzagt mit dem König, als Die vornehmjte 
Offiecieri, habs unterschiedlich Mal jelber3 gejehen und ges | ö 
hört. Sit alles; nun liebe Brüder, liebe Soldaten, Gott 
wird helfen; was wir bis dahero gethan, iſt nit Durch uns 
‚gejchehen, jondern Gott Hats gethan, denn er iſt mit im J 
Spiel, der führt uns die Hand, die Ehr iſt fein, der Nutz 


iſt unſer. Der Herr Better Fanns nimmer glauben, wie u 
frei und unverzagt diefer König vor allen Meenjchen, Die 3 
ihm zuhören, herausredt und jtetigs von Gott und mit Gott 

redt und ihme in allem die Ehr, aber ihme jelbjten nichts j 
zuſchreibt. Seine beede Hofprediger hab ich gejehen, dar— 

unter ijt eimer Dr. Fabricius, ein teutjcher Hochgelehrter 
Dann. Wann Ihr Maj. bis morgen noch allhier verbleiben, 
jo wird man gemeldten Dr. hören predigen, dann er im 

Brauch Hat, alle Sonntag, Mittwoch und Freitag laßt 
predigen, ſowohl zu Feld, als vor fich und feine Hofjtatt. 
In Summa, feine Dualitäten und freundliche Geberden "u 
gegen Hoch- und Niederftands fein nit zu erzählen. Wollte 2 
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Gott, daß ich in der Canzlei oder ſonſten ein Diener ſein 
könnte, der jtetigs um den König wäre, wollte ihme von 

Grund meines Herzens zu dienen nit lang mich bedenken. 

Mollte Gott, daß diefer König bald zu Euch hinauf käme, 

und der Herr Vetter mir hierzu behülflich ſein könnte, ich 

wei; gewiß, wäre um eim Wort zu thuen bei dem König, . 
io jollte es ja fein. Was Gott will, das gejchehe. Der König 

laßt hier alle Schiff, wie auch Bretter und Blöck und was | — 
darzu gehört, in großer Menge aufkaufen und gegen Mainz 
ſchicken, allda Sie ſich bemühen um über den Rhein zu kommen, 
welches das meifte ift, um der Stadt beizufommen, dahin die 
Schwedische alle marjchteven. Wann nun der König bald uff— 
bricht, wird man wider was vernemmen. Zu Cöllen jollen 
die geiftfiche Kurfürſten beifamen jein und allda jic) ſtark 
bemühen Fried zu machen, und iſt deswegen eine Zuſammen— 
kunft auf Mülhauſen angeſtellt, allda Erzherzog Leopold, 
Markgraf von Brandenburg und Landgraf Georg von Heſſen 
als Interponenten erſcheinen ſollen. Obs erfolget, gibt Zeit. 
Der liebe Gott beſchere, was gut it. In deſſen g. Schuß | 
ich den Herren Vetter jamt allen treulich befehle. 

Dat. Frankfurt, den 22. Novenbr. (a. St.) anuo 1631. 


I. —— 

Natürlich, daß die Siege des Königs und die Umgeſtal— 
Hung der Ländergebiete, welche durch fie der kaiſerlich ligiſti⸗ j 
ſchen Partei entriffen wurden, auch zahlveiche politiſch-kirchliche J 
Fragen erregten, und daß man vor allem zu ergründen ſuchte, = 
welches Ziel der König jelbjt verfolge oder zu verfolgen habe J 
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Die protejtanttiiche Preſſe erhebt jich in zahlveichen Stimmen, 
um dem. Könige und feiner Partei Natjchläge, Warnungen 
over Ermunterungen zu erteilen, und iſt fait einſtimmig Der 
Meinung, daß die günjtige Gelegenheit benußt werden muß, 
um den Protejtantismus in Sicherheit zu jeßen und den Eine 
fluß des Bapjttums auf Deutjchland endlich vollftändig zu 
brechen. Sa, fie bejchäftigt fich gerade mit diejfer Seite der 
erwarteten Reform viel eifriger, als mit dev im engeren Sinne 
deutjchen Frage, mit dem Kaiſer und feinem Verhältnis zu 
den Fürſten und den übrigen Ständen des Neiches. 

Hören wir zumächjt einen gewaltigen Eiferer, *) der bie 
verzehrende Flamme des Hafjes in leidenjchaftlichjter Weile 
Ihürt und dem Könige und der von ihm ausgehenden Bes 
wegung begeifterte Herzen und zur That bereite Hände ges 
winnen möchte Der Bapjt ift ihm der Sohn des 
Finſternis und das rechte Kind des Verderbens. Im ganzen 
deutſchen Reiche ging es bisher alſo zu: was die Jeſuiten 
wollten, befahl der Kaiſer, urgiert' der Spanier, probiert 
ver Baier, injinuierten die Commifjare und erequierten 
die Soldaten... Da liefen Glaube und Freiheit, Die zwei 
herrlichſten und klarſten Lichter in der güldenen Leuchte der 
heiligen Schrift und der geſchriebenen löblichen Rechte, die 
allergrößte Gefahr. Als Tilly Leipzig eingenommen Hatte, 
da ſprangen die Teufel mit ihren Sefuiten, da frohlockte der 
Papſt, da tanzte vor Freuden der Kaiſer und die ganze Liga, 
da jauchzte Tilly und fein ganzes Heer und meinten, fie 
hätten alles gewonnen. Wolan nun, ihr evangelijchen Stände 
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*) Der Verfaſſer der Schrift: „Gottes und des heiligen Römiſchen 
Reides Liecht-Butzer . . M. DC. XXXII. 4” iſt gemeint. 


Königs der 
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und Städte, jaget von euch aus, die ſich wider Gott und 
Necht zu euch genötigt Haben, jperrt eure Kirchen wider auf, 
nehmt ein eure entwendeten Klöfter, Städte, Dörfer, Häuſer, 
Rent und Gülten, pußet das Licht auch allenthalben, wo ihr. 
jeid, und fat diefe gute Gelegenheit nicht jo ſchimpflich aus 
der Acht. Ein für alle mal müfjen wir mit dem Papjte 
Rechnung halten, ihn zur Neftitution der durch ihn er— 
mordeten Seelen (I) und geraubten Güter zwingen, das heilige 
römische Neich von feinem unchriftlichen Soc) los und ledig 
machen und ſelbſt vor ihm verfichern und vor Schaden 
wehren . . .“ — Wirklich praktische Ratſchläge zur Meiter 
führung des umterbrochenen Neformationswerkes erteilt eine 
Schrift, welche den jonderbaren Titel „Neformationsklee” 
führt. Der Verfaſſer, wahrjcheinlich ein höherer Beamter, 


- fordert die Neformation der Bischöfe und Pfaffen als eine 


unumgängliche Mahregel. Nachdem Gott diesmal durd) Die 
vitterliche Hand des Königs nicht allein einige mächtige Herren 
und Beichiiger des Papſttums, jondern den Papſt jelbjt und 
den ganzen Körper der Fatholifchen Kirche getroffen, müſſen 


Biſchöfe und Prälaten genötigt werden, den Eid, mit welchem 


fie dem Papſt . . . zu Nom verpflichtet find, aufzuſagen ud 
ihm feine vichterliche Gewalt über ſich und ihre Kirchen ein— 
auräumen, weil diejelbe wider Gott, wider Das Neich und 
Die Stifter, Klöfter und 
Man fan 


wider die deutſche Freiheit tft. 
Kirchen müſſen fie veformieren oder abtreten. 
ganz kurzer Hand die Biſchöfe zu Fürften, die Klöſter zu 
Schulen machen. Nur wenn fie vechte Lehre und andere 
notwendige Stücke annehmen, kann man die Biſchöfe in ihren 
Stellen und jelbft in den Befugniſſen der kirchlichen Aufſicht 
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und der Entſcheidung in Eheſachen gewähren laſſen, voraus⸗ allgemeinen. Religionsfreiheit jchon damals zahlreiche An— 


| geſetzt, daß fie die Verpflichtung zur Ehelofigfeit und zum hänger. hatte. 

PM Gehorjam gegen Die fanonijchen Geſetze für unwirkſam er— Noch eingehender Handelt von den Bedingungen, unter 
klären. Kloſtergelübde werden in dieſen neuen Verhältniſſen J welchen ein Friede gemacht werden könnte, ein Aufſatz, welcher 
nicht für bindend erachtet und daher auch keine Novizen mehr qhwediſchen Geheinen geüꝛ 
aufgenommen werden, wenn man auch den bisherigen Kloſter⸗ Philipp Reinhard zu Solms, gewidmet und noch vor dem 
inſaſſen den Unterhalt auf Lebenszeit reichen mag. Wollen“ Tode des Königs Bun a. M. veröffentlicht wurde. 
die Biichöfe freilich dieſe Reformation nicht annehmen, dan Er stellt dem Anjchein nad) bejonders die Anjprüche und 
bleibt nichts anderes übrig, als dem Nate Meelanchthons zu ZBitnjche des peoteftantijchen SbelSTe ums 
folgen und dieſe Händel zu flicen, wie man kann. Der Ber- 9 wohl zu dem Dukce verjakt, Bent „stontges eu DORT 
faſſer dieſer Schrift war ein eifriger Lutheraner, Der ſich auch Hoffnungen desjelben Kenntnis zu geben. Viele von diejen 
bereits mit der Frage beichäftigte, wie weit in dem neuen Hoffnungen und Erwartungen hat die geichichtliche Entwicke— 
Reiche die Neligionsfreiheit er ibehrtent sein würde. Er fung im Verlaufe der Jahrhunderte allerdings erfüllt, andere 
untericheidet ferner ſchon zwijchen Toleranz und Zuftimmung dagegen harren auch heute noch und ag, 
und gejteht der weltlichen (utherifchen Obrigkeit nur das gemäßen Erledigung. Auch diefer Schriftiteller fordert Die 
Recht zu, einen. äußerlichen Landfrieden mit Andersgläubigen gänzliche Loslöſung der deutschen Katholiken von Rom. „Die 
herzustellen. Aber auch in dieſem Landfrieden müſſen Katho= abjolute Gewalt des römischen Stuhles, welche Hildebrands 
lifen, Calviniſten und Schwenkfelder mit Ernſt „bei Geldftrafe‘ Nachfolger betätigt haben, muß mit einem Sturm und auf 
oder Relegation“ zum Befuch des Sottesdienftes angehalten einmal umgetehrt und aus ganz Deutjchland vertrieben werden. 
werden. Wollen dieje aber andere verführen und een ge— Die Eide der Biſchöfe und Prälaten und alle päpſtlichen 
meinen Frieden brechen, dann ſoll die Obrigkeit die ungeſunden Rechte müſſen gänzlich aufgehoben, Biſchöfe und Prälaten 
Glieder abſchneiden und ihres obrigkeitlichen Amtes warten. dürfen niemand anders, als dem Kaiſer und Reich 
Eine beſondere Veranlaſſung mochte für den Verfaſſer viel— durch den Eid verpflichtet werden. Nur ſo kann das 
leicht vorliegen, ſich über eine dem Anſchein nach gefürchtete Reich in ſeiner Autorität und die evangeliſche Religion in 
Ausgleichung des Luthertums und des Calvinismus mit ihrer Freiheit verbleiben. Auch die katholiſchen Stände müſſen 
verächtlicher Bitterkeit und Schärfe auszuſprechen: „Chriſtus ſich von dieſen Fußeiſen und Banden befreien und die deutſche 
und Belial laſſen ſich nicht mit einander vergleichen, und Freiheit wider die Ausländer beſchützen helfen. Deun ihre 
wer weder kalt noch warm iſt, wird ausgeſpien und verloren Religion kann auch ohne die Obergewalt des Papſtes be— 
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werden.“ Trotzdem verkennt er nicht, daß die Forderung Der stehen. Des Papftes Donner und Blitz iſt ja m m der 
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Meinung des Menschen etwas Schredliches, ſchadet aber gar- 


nichts, wem man fich nicht davor fürchte. Unter. diejer 
Bedingung würden auch die fatholijchen Fürſten Fürſten jein 
und bleiben, zu bejtimmten Zeiten beten und fingen können, 
Meßgewänder und geiſtliche Kleider aus- und anziehen, ſchlafen 
und wachen, Wallfahrten und Gelübde thun und durch ihre 


guten Werke fich dem Himmel oder das Fegefeuer verdienen. 


Die. unerläßliche Vorausſetzung für eine jolche Behandlung 
der Katholiſchen bleibt freilich, dag den evangelijchen Ständen 
und ihren Unterthanen auch) gefjtattet werden muß, ihrer 
religiöjen Ueberzeugung in eben jo ungehinderter Werje zu 
(eben. Das wird aber jchwerlich gejchehen fünnen, jo lange 
es in Deutjchland Sejuiten giebt, welche vor 16 Jahren in 
Dberdeutjchland und im rheinischen Kreiſe zahlreiche Eollegien 
und Häufer bejaßen und über 1146 Brüder zählten, ohne 
daß dieſe irgend einer weltlichen Gewalt den Unterthaneneid 
geleiſtet hatten. Wieſe ſie der König und die anderen Fürſten 
aus Deutſchland wider nach Spanien und Italien, woher ſie 
gekommen ſind, ſo würde ſich jeder ehrliche Deutſche damit 
einverſtanden erklären. Gegen den Schluß hin ſpricht der 
Verfaſſer noch den Wunſch aus, daß die geiſtlichen Lehen 
erblich gemacht und auch auf die weibliche Linie übergehen 
möchten. Auf dieſe Bedingungen hin kann ein Friede ge— 
ſchloſſen werden, falls Gott durch den König, für welchen der 
Verfaſſer Leib und Leben zu opfern bereit iſt, das geiſtliche 
Babylon noch nicht will ausrotten laſſen. | 

Ein anderer politischer Aufjag, welcher zu Weimar im 
März 1632 verfaßt wurde, unterwirft die Frage einer Tren— 
nung Der proteſtantiſchen Stände von dem Könige einer ein— 
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gehenden Erörterung. Auch Hier wie anderwärts werden die 
Protejtanten gemahnt, bei dem Könige auszuharren. Es 
wird ihnen vorgehalten, was die Fürſten von Braunjchweig, 


Mectenburg, Pommern zur Zeit der Faiferlichen Militär: 


diktatur zu erleiden hatten. AS ausgemacht ſcheint der Ver- 
jaffer angenommen zu haben, daß auch die Exrniedrigung der 
Kurfürften von Brandenburg in den Grafenftand damals be- 
abjichtigt war. Beſonders warnt er auch vor den zır er- 
wartenden böjen kirchlichen Folgen. einer Trennung von 
Schweden. Sie wiirde nur Spaltungen unter den Evan— 
gelifchen erwecken, umd der Ausbreitung des Katholicismus 
wiirde auf dieſe Were Thür und Thor aufgethan werden. 
Das lehrt ſchon ein Flüchtiger Blick auf die Vergangenheit. 
„Die Trennung der Evangelijchen in Lutheraner und Calvi- 
nijten over Reformierte, der Lutheraner in ſächſiſche, heſſiſche, 


württembergiſche, nürnbergiſche u. ſ. f, der Neformierten in 


Puritaner, Arminianer ꝛc., was hat fie «wol verurſacht?“ 
Der größte Teil der Theologen hat fid) infolge davon auf 
Streitichriften gelegt und diefe Streitigkeiten, welche von dem 
gemeinen Manne micht einmal verjtanden wurden, auch auf 
die Kanzel gebracht. Einen ſehr empfindlichen Nachteil Hat 
diefe Trennung der firftlichen Häufer dev Erziehung bejonders 
der höheren Stände zugefügt, indem fie die Neigung der 


Jugend, ihre höfiſche und militärische Ausbildung auch an 


fatholischen Höfen und bei auswärtigen Fürſten zu juchen, 


beförderte. Dagegen ftehen im Dienfte des Königs auch den 


Angehörigen der höchſten Stände hervorragende Stellungen 
und große Belohnungen in Ausſicht. Während jo viele hohe 


Aemter bejonders im Heere jeither Ausländern von. geringer 
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Herkunft anvertraut waren, wie Tilly, Merode, Torquato, 
Montecuculi, Collalto, Boucquoy, Iſolano, Aventagno, Coro— 
nino, Savelli u. a., welche Deutſchland trefflich auszuſaugen 
verſtanden, ſo wird unter dem Könige die politiſche Ver— 
waltung, ſo wie die des Heeres bei den Fürſten und Ständen 
des Reiches ſelbſt bleiben. Und vermögen denn die deutſchen 
Proteſtanten insgeſamt oder ein einzelner proteſtantiſcher Staat 
für ſich den Kaiſerlichen oder den Schweden die Waage zu 
halten? Oder iſt ein deutſcher proteſtantiſcher Staat vor— 
handen, welcher aus eigenen Kräften im ſtande wäre, einer 
der beiden Parteien einen erheblichen Nachteil zuzufügen? 
Da unſer Politiker dieſe Fragen mit Recht verneint, ſo geht 
ſein Rat dahin, daß ſich Fürſten und Stände von dem 
Könige, bei welchem nur zu gewinnen iſt, auch fernerhin 
nicht trennen. Ja, man muß vielmehr Gott bitten, daß er 
„Königlicher Majeſtät zu Schweden den Thron Des 

Reiches mit Necht und Gerechtigkeit firmieren wolle.“ 

— Nicht an die zweifelhaften und bedenflichen, jondern au 

die überzeugungstreuen und begeifterten Anhänger des Königs 

wendet jich ein anderer Ratgeber, um Seinen Freunden allen- 

falls einige ſchlagende Bertheidigungsgründe gegen Ankläger 

an die Hand zu geben. 

„Warum sollt! ich nicht ſchwediſch ſein?“ (1632.) 
Kaiſeriſch bin ich, jo lange der Kaiſer Kaiſer ijt, jo lange er 
hält, was er verjprochen, jo lange er mich und das Neid) 
ſchützt und den Hochbeteuerten Neligionsfrieden nicht bricht 
und uns Evangeliiche bei der augsburgischen Konfeſſion ver- 
bleiben läßt, wie er es dem ganzen Neiche geſchworen hat. 
Nachdem er aber der feines gehalten, fondern des Vorhabens 
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von den Seluiten erbeten. | 

Darauf, daß der König jelbjt die Zügel des Negiments 
in die Hand zu nehmen habe, deuten nur wenige dieſer poli⸗ | 
tischen Schriftjteller Hin. Doch fehlen auch ſolche Stimmen, 
wie ſich aus unſeren Mitteilungen ergibt, nicht gänzlich. 
Nach der Anſchauung eines angeblich vornehmen Katholiken 
konnte Guſtav Adolf am füglichſten zufriedengeſtellt werden 
durch die Wahl zum römiſchen Könige, da der Kaiſer bereits 
bei Jahren war und der Regierung ſeiner Kränklichkeit 
| halber vielleicht nicht alle Zeit abwarten fonnte. Die Kriegs⸗ 
entſchädigung an Schweden aber muß der Papſt aus ſeinen 
Schätzen in der Engelsburg zahlen, dev den König doc) wol 
nicht perjünlich nach Italien wide kommen laſſe 
Auch dieſe Stimme ſpricht ſich für eine Losſagung der 
deutſchen Katholiken von den Jeſuiten als; auch ſie weiſt für 
die Zukunft die Abgaben bei der Verleihung der Bistümer 
der kaiſerlichen Kammer zu. 

Sicherlich find viele dieſer zahlreichen Stimmen, welche 
fich in Geftaltungsplänen der Zukunft Deutjchlands ergehen, 
feine ganz freiwilligen, nur aus dev Ueberzeugung und 
aus interefjelojem Batriotismus hervorgegangene Aeußerungen. 
Sehr bald hatten ja auch die Schweden einen ziemlich- großen 
Teil der proteftantiichen Preſſe fich dienjtbar gemacht. In 
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iſt, alles widerum dem römiſchen Papſt zu unterwerfen, ſo 
jei, weiß nicht wer, Kaiſer. Ich halt's mit dem, der es mit 
Gott und jeinem Wort Hält, es jei Schwed over Kaiſer. 
Jeszt iſt nicht der Kaiſer Kaiſer, ſondern der Jeſuit iſt Kaiſer, 
der leitet und führet den Zaum. Der jetzige Kaiſer iſt ein 
mancipium Jesuitarum, der mit nießen darf, er hab's. denn 


n wollen. 
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Süddeutſchland ſcheinen Hauptjächlich das Gujtav Adolf Fo | 


danfbare Augsburg und das ihm weit weniger zugethane 
Frankfurt a. M. Site derjelben gewejen zu jein. Mean Hat 
bejonders den ſchwediſchen Staatsjefretär Salvius als den 


geijtigen Urheber einer Anzahl jolcher, die Pläne des Königs 


der öffentlichen Meinung unterbreitenden Schriften bezeichnet. 


Drei politische Traftate werden namentlich als von ihm ver- - 


anlaft angegeben: 1. Die Urjachen, warıım die röm. faif. Ma— 
jeftät ich) des römischen Neiches verluftig gemacht und die 
Brotejtierenden nicht befugt, ihn für einen römischen Kaiſer zu 
erfennen. 2. Die Urjachen, warum der König von Schweden 
mit den Proteſtierenden den Katholiſchen ihre noch in Händen 


habende Erz- und Stifter abnehmen und im weltliche Fürſten- 


tiimer verändern könne. 3. Die Urjachen, warum Schweden 
mit den Proteftierenden befugt ijt, ven Krieg nach Italien zu 
verjeßen und den Papſt von Nom zu vertreiben. Mich der 
Kurfürſt von Sachſen joll jeine Eimvilligung zur Veröffent- 
lichung ſolcher Schriften erteilt haben. 

Und welches waren die wirklichen Ziele des Königs? 
Hat er den Protejtantismus in Deutjchland vetten wollen, wie 
ihm einst fein Vater in Schweden zum Siege verholfen hatte? 
Dder lief fein Plan, wie behauptet worden ijt, nur davanf 
hinaus, jeinem Heimatlande für alle Zukunft die Herrjchaft 
über die Dftfee zu fichern und zu dieſem Behufe wenig- 
jtens Die pommerijchen Kiftenlande in irgend einer Weiſe 
mit Schweden zu vereinen? War ihm der Kampf für jenen 
Glauben und feines Glaubens Genoffen wirklich nur ein Vor— 
wand oder ein Mittel zur Löſung einer jogenannten baltischen 
Stage? Und Hat ihm nur die dankbare Mit- und Nachwelt 
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die fichtlichen Folgen eines Auftretens in Deutjchland als 
höchſte bewußte Lebensaufgabe gutgejchrieben ? 

Guſtav Adolf hat in der eriten Zeit jeines Auftretens in 
Deutjchland widerholt verfichert, daß er an ven politischen 
Formen des Neiches nichts ändere, jondern als eim Freund 
derjelben gekommen jei, um die Näuber und Verderber zur 
Strafe zu ziehen und zu vertilgen. Indeſſen gerade indem ev 
ſolche Berficherungen gab, durchdrang ihn das lebhafteſte Ge— 
fühl, daß er allein im ſtande jet, dieſe Schußherrjchaft auszu— 
üben, und betrachtete er es als ein ſelbſtverſtändliches Gebot 
der Notwendigkeit, daß ſich dieſem Schutze auch alle diejenigen 
Stände anvertrauten, welche bisher zu ſchwach geweſen waren, 
sich ſelbſt aufrecht zu halten. Näher wollte er jedoch Pommern 
und Mecklenburg mit der Krone Schweden verbinden; es jhien 
ihm jelbjtverftändfich, daß dieſe Fürjten, welche jeinem Auf— 
treten erſt die Befreiung von den- Feinden überhaupt ver— 
dankten, ſich auch, jeiner Oberherrlichteit unterordneten und ihm 
die Rechte, welche einft der Kaiſer beanspruchen konnte, über— 
ließen. 

Während er fich jedoch in Norddeutſchland feitiebte, als 
ſich Kaiſer und Liga einander in dem Grade entfremdeten, 
daß Wallenſtein fallen gelaſſen werden mußte, hat der König 
die Gelegenheit für günſtig erachtet, dem Proteſtantismus in 
ganz Mitteleuropa zum Siege zu verhelfen. Er wollte die 
innigſte Vereinigung zwiſchen Brandenburg und Schweden 
herſtellen, indem er dem brandenburgiſchen Kurprinzen mit der 
Hand ſeiner Tochter für den Fall, daß er keinen männlichen 


Erben hinterlaſſen würde, die Nachfolge in Schweden zuſicherte. 


Schon vor der Einigung mit dem Kurfürſten von Sachſen ging 
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er darauf aus, eine protejtantijche Armee zu Schaffen, Deren 
uneingeſchränkten Oberbefehl ev ſich jelbit vorbehielt. Die Ver- 
träge mit Brandenburg und Sachſen haben die Hoffnungen 


0° 07868 Königs daher nur zum Teil erfüllt. Die Oberleitung im 
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Stiege, welche ihm zugejtanden wurde, war feineswegs eine 
jo jtraffe, daß ſie ſelbſt ziemlich weitgehende Verhandlungen 
ſeiner Freunde und Verbündeten mit dem Feinde ausgeſchloſſen 
hätte. Da beſonders Johann Georg von Sachſen ſeine Stellung 
als Oberhaupt ſeiner Leipziger Verbündeten geltend machen 
konnte, mußte dem Könige viel daran liegen, die letzteren ſeiner 


eigenen Führung zu unterwerfen und mit Ihren Streitkräften 


jein eigenes Heer zu vermehren. Herzog Wilhelm von Weimar 


mußte deshalb bei jeiner Ernennung zum Öenerallieutenant 
die Zuſicherung erteilen, daß er ſich außer auf ausdrücklichen 


Befehl keiner Sonderarmee annehmen oder von einer Armee 
zur anderen ziehen, ſondern fie der Krone Schweden zum Beſten 
führen wolfe. | | 
Schon aus diefer Thatjache aber, daß die Oberleitung 
des Krieges in Guftav Adolf Händen lag, folgte mit Not- 


wendigkeit, daß die proteſtantiſchen Stände vor einem Frieden 


mit dem Kaiſer ſeine Stellung, mit welcher ihre eigene unlös— 
lich verbunden war, ins Auge faſſen und ſeine Forderungen 
befriedigen mußten. Der König hat im Hinblick auf einen 
Frieden dieſe Dankbarkeit ſeiner proteſtantiſchen Freunde auch 
in Anſpruch ‚genommen, Wäre er einen ſolchen Frieden ein— 
gegangen, ſo würde dies nur ein neuer Religionsfriede ge— 


weſen ſein, welcher die Grundſätze der Religionsfreiheit auf 


alle im Reiche beftehenden Konfeſſionen ausgedehnt und die 


Ausübung derjelben von der Landeshoheit der Fürften unab— 
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J gemacht hätte. Guſtav Adolf ſchrieb an Oxenſtierna: 
„Wir find dev Meinung, daß fein Vergleich eingegangen werde, 
es ſei denn, daß über ganz Deutſchland ein neuer Religions- 
Eiche eingegangen und confirmirt werde und unſere Nachbarn 
ihren vorigen Stand geſetzt, ſodaß wir durch ihre Sicherheit 
Dieje Forderung ſcheint jpäter auch für 
Böhmen und Die öfterreichtichen Erblande geltend gemacht 


worden zu je. 
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mierten, 
Kanzler ein, welche die alte jtiftijche Selbftjtändigteit der Dom— 
herren ohne weiteres aufhob. Erfurt fonnte als eine königlich 


Nach der Meinung mancher ſeiner Zeitgenoſſen ſoll Johann 


Georg von Sachſen entweder vor der Schlacht bei Breitenfeld 


in Wittenberg durch Salvius oder perjönlich in Halle nad) 
derſelben jeinem königlichen Bundesgenoſſen die Kaiſerkrone 


angeboten haben, was wir indeſſen für jeher unwäahrſcheinlich 
Glaublicher ijt ein Bericht des Salvius, nach welchen 
der ſächſiſche Kurfürſt dem Könige in Halle ſeine Unterſtützung. 
bei der Wahl zum römiſchen Könige zugeſagt hat, ſodaß er 
Guſtav Adolf alſo die Ausſicht eröffnete, Nachfolger des Kaiſers 
Wie dem auch ſein möge, niemals hat den König 
Bewußtſein verlaſſen, daß ihm die Aufgabe geworden ſei, 
deutſchen Verhältniſſe ganz ſelbſtſtändig zu ordnen und 
dieſe neue Ordnung der Dinge auch mit ſeiner Perſon und 
feinem Leben zu decken. Wie einen geborenen Neichsfürften - 
ſehen wir ihn daher nach der Schlacht von Breitenfeld in 
Mitteldeutſchland ſchalten und walten. An die Spitze der 
Bistümer Magdeburg und Halberſtadt ſtellte er den gelehrten 
und patriotiſchen Fürſten Ludwig von Anhalt, einen Refor— 
| und ſetzte eine Negierung mit einem reformierten 
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mit der Würde und Mutorität eines römischen Königs 
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ichwedijche Stadt gelten, in welcher Herzog Wilhelm von 
Meimar die wichtige Aufgabe übertragen war, dem Könige 
Thüringen zu erhalten und ihm den Nüczug zur jichern. In 
Bamberg, Würzburg, Frankfurt a. M., Mainz wurden Ein- 
tihtungen getroffen, welche die alte Ordnung der Neichs- 
Kreisordnung ebenio gründlich auflöften, wie Dies in Nieder— 
und Dberjachjen jchon gejchehen. war. 

Mährend er vor Nürnberg lag, war Gujtav Adolf be- 
jonders bejtrebt, jeine Stellung in Deutjchland zu befejtigen 
umd auch die ausdritcliche Zuſtimmung jeiner Freunde und 
Nach feinem Plane jollten jich 
Stände vereinigen und ihn 


Bundesgenojjen zu gewinnen. 
die proteftantiichen Fürſten und 
als Haupt diejes Bundes ausdrücklich anerfennen. Es ijt 
wahricheinfich, daß er daran gedacht hat, dieſe neue Stellung 
zu um— 
geben. Diejer Bund follte nicht auf eine bejtimmte Zeit ab- 
gefchloffen werden und nicht bloß Kriegszwecke verfolgen, 
jondern auch nach dem Frieden aufrecht erhalten werden und 


überhaupt eine ganz neue Staatengruppe bilden, welche auch 


Bündniſſe ſchließen konnte. Der König dachte z. B. an em 
Bündnis mit Holland zur Unterwerfung des Kurfürjtentums 
Köln. Für den Fall, daß es ihm nicht gelingen jollte, Die 
Zürften, bejonders die Kurfürjten diejer neuen Bereinigung 
einzuverleiben, Dachte der König daran, ihr wenigjtens die be- 
deutendjten Städte Süd- und Mitteldeutjchlands zuzuführen. 
Er hat damals zu den Ratsherren von Nürnberg gejagt: Er 
begehrte feine novas leges imperii fürzujchreiben, und da em 
oder der andere Fürſt fich mit jolchem corpore .evangelico 
nicht conjungieren wollte, möchte ev davon bleiben; verhoffent- 








lich würde derſelbe gedachtem corpori auch nicht ſchaden wollen. 
Desgleichen möchte auch der Kaiſer mit ſeinen Kurfürſten thun, 
was er wollte, und wann er an ſieben nicht genug hätte, 
möchte er ſiebzehn machen. Man ſollte nur gedenken, was 
Ihre Majeſtät in ſo kurzer Zeit nicht zwar durch Ihre Tugend, 
ſondern durch Gottes Macht und Beiſtand in Deutſchland aus— 
gerichtet und erobert hätten. Er könnte ſowohl als die Jeſuiten 
Teufel austreiben, hätte deren 5000 auf einmal neulich zu 
Augsburg ausgetrieben; wäre eine Luſt zu ſehen geweſt, wie 
ſie da ausgezogen und gewißlich (für) ein recht Wunderwerk 
Gottes zu halten. Es wäre aber auch kein Zweifel, wann 
die Städt, ſonderlich aber dieſe ſechs, als Magdeburg, Nürn— 
berg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und Erfurt getreulich zus 
ſammen ſetzten und bei Ihrer Majeſtät hielten, es würden 
auch die Fürſten alsdann deſto weniger von ſolchem corpore 
abſetzen. Und noch deutlicher faßte der König dieſe Pläne 
zuſammen in die Worte: „Die Städte ſollten zu Frankfurt 
zufammen kommen, dahin Ihre Majejtät Ihren Neichstanzler 
Drenftierna als ein genugſam qualificirtes Subjeetum aud) 
abordnen umd vorher nach Notdurft inftrniern wollten, des— 
gleichen jollten wir (die Nürnberger) auch thun und gedenken, 
wann Pommern, Mecklenburg, Ober- und Niederſachſen, Pfalz, 
Franken, Schwaben, der Nheinftrom bis an die Wejer und 
darımter die vornehmften Reichs- und Hanjejtädte vecht zu— 
ſammenhielten und ein corpus achten, was diejer tractus mit 
Gottes Hilf wiirde können ausrichten; und weil nur Köln dar— 
zwiſchen, könnte leichtlich geſchehen, wann die Staaten ſich, auch 
nit dieſem corpore conjungierten, worauf dann in alle Weg zu 
gedenken, daß Köln allein ſich nicht lange würde — können.“ 
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So kann man nicht daran zweifeln, daß der König die 
gänzliche Loslöſung dieſer Landſchaften von Oeſterreich im 


Schilde führte. Er erklärte ganz offen, wenn die Evangeliſchen 


wiver die fernere Tyrannei wollten gefichert jein, mitte man 
den Sachen anders helfen und nicht wie früher einen papterenen 
Frieden machen. Diejer Bund fonnte vorläufig eine Art 


Staat im Staate bilden und mit dem Reſte Des Neiches noch 


einen gewiſſen Zufammenhang bewahren, aber er jollte auch 
ein bejonderes Parlament, eine Art Staatenhaus haben, 
„ven das Capo präfidieren fünnte, damit gegen einen jeden 


Die justitia (Gerechtigkeit) gleich adminijtriert wide”. Der 


König wollte jedem Stande die Freiheit laſſen, fich dieſem 
Bunde anzuschließen oder nicht, hegte aber die Ueberzeugung, 
„es würde bei jeßigem Zuftande im Neich einem jeden Die 
Not jelbjt weilen, was ev thun ſollte.“ Auch der Errichtung 


dieſes Bundes in einer allgemeinen VBerfammlung aller jeiner 


Hlieder war er nicht abgeneigt, nur wiünjchte er jich zuvor 
zu verjichern, daß ſich derjelbe nicht gegen ihn jelbjt wendete. 
Immerhin aber wird man annehmen Dürfen, Daß auch Ddiejer 
Evangelifhe Bund dem Könige nicht als das lebte Ziel aller 
jeiner Schöpfungen vorjchwebte, jondern daß er der Ver— 
einigung auch der fatholijchen Gebiete mit demſelben als 
unvermeidlich entgegenſah. Sein Sekretär Sattler bedeutete 


dieſelben Nürnberger Natsherren: „wenn der König mit der 


Zeit zum Römiſchen König oder Kaiſer ſollte erwählt werden, 
würde er die im Reich gewöhnliche Capitulation nimmermehr 
annehmen, noch darauf ſchwören, und daß bei dem Friedens— 
ſchluſſe ‚die Jeſuiten allerdings aus dem Reiche würden 
müſſen ausgeſchafft werden, wie zu Venedig und anderen 
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Drten auch gejchehen.‘" Noch von Arnſtadt aus gab der 
König wenige Wochen vor jeinem Tode Drenjtierna Auf- 
träge zu Verhandlungen mit dem fränkischen und ſchwäbiſchen 


Kreiſe, jo wie mit den beiden rheiniſchen, in welchen ev den 


Verſuch machen jollte, fie volljtändig vom Kater zu trennen, 
io dal; fie ihm nicht mehr als jolchen anerkannten. Ja, ſchon 
nahm er auch Aenderungen im Reichskammergericht in Aus— 
ſicht: Oxenſtierna ſollte darauf denken, wie der öſterreichiſche 
Präſident und andere verdächtige Mitglieder entfernt werden 
könnten. 

Wie eng Schweden und Deutſchland in ſei 
und Trachten allmählich zu einem Ganzen verſchmolzen, geht 
endlich auch daraus hervor, daß er beide Länder durch eine 
Art Zollverein und einen Handelsvertrag aneinander zu ketten 
beſchloſſen hatte. Eine privilegierte Handelsgeſellſchaft, welche 
er fir Schweden bereits unter dem 14. Juni 1626 errichtet 
hatte, ſollte erweitert und auch auf Deutſchland ausgedehnt 
werden. Ex betrachtete dies Werk fajt als das einzige Mittel, 
dem zerrütteten Deutjchland wider aufzuhelfen. Weltum— 
ſpannende Pläne verknüpften ſich mit dem Gedanken einer 
überſeeiſchen Handelsverbindung mit den außereuropüiſchen 
Weltteilen. Der König hegte auch die Hoffnung, „daß durch 
Fortſetzung der Commercien bemelte Völker zu mehrer Polizei 
und zu unſrer wahren chriſtlichen Religion gebracht werden 
könnten.“ Der für Deutſchland beſtimmte Entwurf trägt das 
Datum des 16. Oktobers 1632, wurde aber nicht mehr vom 
Könige unterzeichnet. Sein Reichskanzler verſuchte noch im 
folgenden Jahre vergeblich, die Sache zur Ausführung zu 
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bringen. 
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sa, jelbjtsdie Reife der Königin, der ſchönen, Leutjeligen 


und herzgewinnenden Brandenburgerin, deren Leidenjchaftliche 


Ergebenheit Gustav Mdolf auf jeinen Feldzügen und im 
Lager bisweilen als jtörend empfand, jcheint höheren Plänen 
gedient zu Haben. Maria Eleonore wurde von ihrem Ge— 


mahl ausdrüclich nach Deutjchland eingeladen, ja, es jcheint, , 


als ob er zuleßt auch gewillt gewejen ſei, jeine fünfjährige 
- Tochter Chriftine mit herüberkommen zu laffen. Wenigjtens 
finden ſich Fourierzettel, in welchen jorwol ihrer wie Des 
brandenburgifchen Kurprinzen gedacht wird. Mit wahrhaft 
föniglicher Pracht kam Maria Eleonore nebſt einem zahlreichen 
Gefolge von Hofdamen nach Wolgaſt, von wo ſie mit 
110 Perſonen, 17 eigenen Wagen und 126 eigenen Pferden 
aufbrach. Dazu kamen aber noch 42 vier- bis achtſpännige 
Nüftwagen mit 204 Pferden. Am 14./24. November finden 
wir die Königin in Berlin; von hier reifte fie iiber Zoſſen 
und Zinna in die Nähe von Wittenberg, übernachtete aber, 
weil in der Stadt eine peſtartige Krankheit ausgebrochen 
war, im Dorfe Bleejfern, wo fie durch ein in einem Stalle 
ausgebrochenes nächtliches Feuer in Schreden gejeßt wurde. 
Bon Berlin aus Hatte ihr die. Schweiter Anna Sophia, 
welche nach ihrer freiwilligen Trennung von ihrem Gemahle, 
dem Herzoge Friedrich Ulrich von Braunschweig, in Berlin 
lebte, das Geleit gegeben. Unter ftarfer militärischer Be- 
deckung fam fie anı 30. November (10. Dezember) abends in 
Dresden an und ſetzte ihre Neife über Meißen, Oſchatz, 
Eilenburg nach Leipzig fort, wo ihr ein junger Student, der 





Ser 


Dichter Paul Fleming, poetische Huldigungen darbracte. 

Er überreichte der Königin ein lateiniiches Epigramm und 

auch deutsche Verſe, in welchen er fie aufforderte, ihre Wider- 
vereinigung mit dem Könige jo lange aufzufchieben, bis ev | 
die Feinde ganz vernichtet habe: „Bis die Donau ihm zu 

Sinne, big die Tiber ihm recht fleußt! Das denn, hat 

es Gott verjehen, eh’ als balde wird gejchehen.“ Dann fichert 

er der Königin ziemlich zuverfichtlich zu, daß ſie „un ſtillem 

J Frieden können bei einander ſein, unverhindert, ungejchteden, 

H auch nicht Durch die lebte Bein“, und jchliegt mit dent 

A herzlichen Wunſche: „Wo Du fißeft, wo Du gehejt, müſſen 

J | Roſen mit Div gehn! Wo Du liegeft, wo Du jtehet, müfjen 

m bunte Tulpen stehn! Blumen müfjen Dich beipreiten und an 

} jeden Ort geleiten.“ Auf die Kunde, daß Pappenheim in * 
Wolfenbüttel erſchienen ſei, um nach Magdeburg vorzudringen, 


verweilte die Königin noch in Leipzig und ging dann über 
Weißenfels und Weimar nach Erfurt. Hier traf ſie am 


Sylveiterabend ein und jchlug in denselben Gemächern der 
hohen Lilie, welche wenige Monate vorher ihr Gemahl be- 


HH - wohnt hatte, ihre Nefidenz auf. Wie wolthuend mochte es 
| damals die Erfurter berühren, daß die ſchöne, gutmütige und j 
N herablafjende Königin, eine Deutjche von Geburt, ein Geld— 1 
J geſchenk mit den Worten zurückwies: „Hätten ſie Geld, ſo 
J würden ſie es wol ſelbſt bedürfen“, und dafür eine mit 
Perlen und Edelſteinen verzierte Bibel entgegennahm. Mit | 
welchen Gefühlen mögen die protejtantijchen Bürger und * 
Bürgerinnen die Königin im königlichen Schmuck, mit einer 
kleinen Krone auf dem Haupte, am Neujahrstage haben zum 
Gottesdienſte in den Dom gehen ſehen, nachdem ſie vor kaum 
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ſechs Monaten noch die bangſte Sorge vor der Durchführung 
des Reſtitutionsedikts erfüllt hatte. Der König reiſte ſeiner 
Gemahlin von Mainz aus entgegen und führte ſie unter dem 
Donner der Geſchütze von den Wällen und Baſteien in Die Wahl— 
und Krönungsſtadt des deutjchen Neiches ein. Die Bürger und 
Soldaten in Frankfurt waren nit ihren Fahnen zum fejtlichen 
Empfang aufgeftellt. Pechpfannen erhellten das Dunkel der her- 
einbrechenden Nacht (20./30. Sanuar 1632). Zwei Tage darauf 
gab das Königspaar eim' großes Fejtmahl, am welchem Die 
Königin teil nahm. Während der König gewöhnlich ohne 
äußeren Prunk, ohne Ketten und Gejchmeide oder Ninge an 
den Fingern, „wie ein Graf oder wie ein reicher Kaufmann“ 


auftrat, erjchien die Königin auch, in Frankfurt mit der gol- 


denen Krone auf dem Haupte, Die nit Diamanten verziert war. 
Beide hatten in dem großen Braunfels Wohnung genommen, 
in demjelben Hofe, der auch den Kaifern, z. B. Ferdinand II., 
als Quartier angewiefen worden war. Hier ließ der König einst 
den Prediger an der Barfüßerfirche, Dr. Heinrich Tettelbach, 
vor dent Hofe predigen und bejchenfte ihn darauf mit einer 
goldenen Stette. 
ausdrücklich Hinzugefügt: „Das jchreib ich deswegen, 
man hat allhie gezweifelt, ob er calvinijch oder lutheriſch ift; 
aber es ift Ihr Maj. jo ein reiner und guter Cvangelijcher, 


dieweil 


als noch ein Chriſtenmenſch ſein mag, der der an 


Confejfion zugethan ift.“ 

Ganz jichtlich ift Guftav Adolf darauf ausgegangen, die 
Stimmung der Bürger der volfreihen Wahl- und Handels- 
ſtadt Durch mancherlei Meittel fich geneigt zu machen und zu 
beleben; aber als er mit jeiner Gemahlin das Abendmahl 
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- feiern wollte, fuhr er nad) dem Fleinen Höchjt; „Wegen des 


großen Zulaufs hätte es in Frankfurt nicht geichehen können.“ *) 
Nachdem Frankfurt wie Halle und Erfurt**) nicht bloß 
dem Könige, jondern auch der Krone Schweden gehuldigt hatte, 
gewannen die deutjchen Pläne Guſtav Adolfs fejtere Gejtalt. 
Unter den vom Könige in Frankfurt a. M. getroffenen | 
Beſtimmungen gedenfen wir noch der Wiedereinjegung des 
— Oberpoſtmeiſters Johann von den Birghden, 
der darauf wahrſcheinlich auch ſeine Zeitung fortjegte.***) 
In Mainz joll die Königin durch ihre Wohlthätigkeit 


manchen Kummer gelindert und ſich durch ihre Güte viele 


dankbare Herzen erworben haben. 
Auch der natürliche Sohn des Königs, Guſtav Guſtavs— 
ion, hielt ſich damals in Deutjchland auf. Von ſeinem Erz 


zieher Hermann Meier von Münzenbrock begleitet, kam ev nad) 
Wittenberg, ließ ſich hier am 6./16. Auguft 1632 in die 


Univerfitätsmatrifel eintragen und übernahm damals, 17 Jahre 


| 5 ‚alt, mit dem Beginne des Winterjemejters das Rektorat. Nach 


dem Tode ſeines Vaters legte er jedoch auf Veranlaſſung 


L der ſchwediſchen Negierung am 19./29. Januar 1633 dieſe 
höchſte afademijche Würde nieder. 
J 


) J. C. v. Fichard, Frankfurtiſches Archiv für ältere deutſche 
Litteratur Geſchichte 1811, Bd. I. Kitſch, Guſtav Adolf, König 
bon Schweden, in Frankfurt a. M., ©.. 163—176. 

**) Kirchhoff, Alfr., Erfurt und Guftav Adolf (Erf. Lutherfeit- 
Almanach 1883), ©. 187. Schauerte, Franz, Guſtav Adolf und die 
Katholiken in Erfurt, 1887 (Schr. d. Görres-Geſellſchaft), Sr 

***) Dpel, Die Anfänge der. deutichen Zeitungspreſſe 1609— 1650, 


—&,71--94 ff. (Archiv für Gejchichte des deutichen Buchhandels, Bd. III, 
Leipzig 1879.) 
er Slugichriften des Evang. Bundes. 98/99. 4 
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Natürlich trug der König auch Sorge für Die Neu- 
geftaltung der Firchlichen Berhältnifje bejonders in den von 
ihm mit Waffengewalt eingenonmenen Landesteilen. Bei 
der. Berufung feines Bijchofs Bothvidi, welcher einjt, wie 
ſo viele ſchwediſche Geiſtliche, in Wittenberg ſtudiert Hatte, 
verfolgte Guftav Adolf hauptjächlich) den Zweck, die Neu— 
ordnung der Firchlichen Verhältniſſe bejonders in Den ehe- 
mals geiſtlichen Fürſtentümern anzubahnen. Doch trat ſeinen 
Anordnungen hier von vornherein ein ziemlich hartnäckiger 
Widerſtand entgegen. Der milde Fürſt Ludwig von Köthen 
ging als Statthalter im Magdeburgijchen und Dalberjtädtijchen 
von der Anjchauung aus, daß man bei der allgemeinen Zer— 
rüttung mehr auf die Beförderung der Einigkeit in der luthe— 
riſchen Kirche als auf eine Trennung zu jehen habe, und 
(ie deshalb im Erzitift Magdeburg die Geiftlichen eben jo 
wenig auf Die Konkordienformel verpflichten, wie fie damals 
im Stift Halberftadt auf diejelbe verpflichtet wurden. Das 
erregte aber nicht geringe DVerbitterung. Da ſchon bei der 
Beſitznahme des Erzitifts Magdeburg jeine volljtändige Säfu- 
(arifierung angebahnt wurde, bediente ſich Die neue Negie- 
vung in allen ihren Ausjchreiben des Wortes „Erzitift“ nicht 
mehr, jondern ſtets Der Bezeichnung „das Magdeburgiſche 
Land“. Zu dem auf den 15./25. November angeſetzten 
Landtage wurden die Prälaten, d. h. die Domherren und 
Vorſteher der Klöſter, nicht mehr berufen, jondern nur Die 
Vertreter der Nitterichaft und der Städte. Sa, Guſtav Adolf 
weigerte fich beharrlich, Die von den Katholischen vertriebenen 





evangelijchen Domherren wider im ihre Güter einzufegen, 
und mit dem Wahlrecht des Kapitels follte es für alle Au- 
funft ein Ende gewinnen. Nielleicht waren es jeine eigenen 
orte, welche jein Sekretär einer magdeburgijchen Gejandt- 
ſchaft in Mainz erwiderte: „ES wären feine Erbgüter; was 
das wäre, wenn Eimer glei) eine Stunde oder zwei da ſäße 
im Gapitel und votierte; ſolche Sachen mit ‚Eligieren und 
Poſtulieren“*) gäben nur Zank und Händel, daß es komme 
wie jetzo.“ Nicht weniger anſtößig war dieſer Geſandtſchaft 
auch eine andere Antwort auf die Bitte, daß die neuen Re— 
gierungsräte auf die Konkordienformel vereidet werden ſollten. 
Sie mußten die Erwiderung anhören, daß ſich die erzſtiftiſchen 
Räte ſollten auf die Religion und formulam concordiae 
verivandt machen, „wäre eben wie bei den Papiſten, jo die 


Leute zur Neligion zwingen thäten. in ehrlicher Mann 


wiirde doch wol das Seinige tun, obgleich er nicht auf 
die Neligion vereidet wäre. Die Gewiſſen würden nur damit 
geplagt." In Beziehung auf die Frage der. Widereinjegung 
der Domherren joll der König zu jeinem Hofprediger Fabricius 
gejagt Haben, er habe. das Erzſtift einem Teufel aus dem 
Rachen geriſſen und wolle es einem anderen nicht wider 
hineinſtecken. Aus dem ſchriftlichen Beſcheid, welchen der 
König am 31. Dezember 1631 (10. Januar 1632) dieſer 
Geſandtſchaft erteilte, erſahen die Domherren, daß ihre Mühe 
vergeblich geweſen war, da ihnen ausdrücklich erklärt wurde, 
daß ſich der König zu ihrer Widereinſetzung aus erheblichen 


*) Das Recht der Domherren, den Landesherrn (Adminiſtrator) 


zu wählen, iſt gemeint. 
4* 











Gründen nicht entichliegen könne. 
dieſes Beſcheides betraf die Klöſter und die Gefälle von 
ehemals geiſtlichen Gütern: fie ſollten eingezogen und nach 
der ausjchlieglichen Bejtimmung des Königs verwendet werden. 

Bothoidi, der Bilchof von Linföping, Hat auf Befehl des 
Königs zuerjt eine gewiſſe Firchliche Bereinigung der beiden 


Ein anderer Dauptpunft 


Stifter Magdeburg und Halberftadt hergeftellt. 
burg, wurde ein Konfiftorium errichtet, dev Oberprediger 
M. Andreas Merck in Halle wurde zum ſchwediſchen General— 
ſuperintendenten und Konſiſtorialaſſeſſor ernannt und ließ 
1632 in Halle eine „Magdeburgiſche und halberſtädtiſche 
Kirchenagenda“ drucken. Eine gewiſſe Gleichförmigkeit der 
gottesdienſtlichen Ordnung und die gänzliche Aufhebung der 
Domkapitel in dieſen Landen mußte dem Könige um ſo 
dringender erſcheinen, als die halberſtädtiſchen lutheriſchen 
und katholiſchen Domherren im Jahre 1628 den Erzherzog 
Leopold Wilhelm zu ihrem Biſchof erwählt hatten, dem 
im Mai 1630 auch die Stände und Städte des Erzſtifts 
Magdeburg, mit Ausnahme der Stadt, als ihrem Erzbijchofe 
huldigen mußten. *) 

Bei dem freimütigen Verfehr mit jeiner Umgebung und 
allen denjenigen, welche in Gejchäften mit dem Könige zu thun 
hatten, mochten ihm ſelbſt dennoch öfter Zweifel an der Red— 
lichkeit und Aufrichtigfeit feiner veligiöfen Abfichten entgegen 
gebracht werden. Auf dieſe und ähnliche Bedenken hat,er einmal 


In Magde— 





*) 3. Chr. v. Dreyhaupt, Beſchreibung des Saal-Creyſes, I, 

- 935. J. D. Dpel, Die Wahl des Erzherzogs Leopold Wilhelm 
sum Biſchof von Halderjtadt durch lutheriſche und Fathofijche Domherren 
ım Jahre 1628. Halle a. ©. 1891. 
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wagen, was mir am liebſten iſt. Nun hab ich ja, nächjt Gott, 


ſtantiſchen Kurfürſtentümer Brandenburg und Sachſen gevettet 


unſerer Staatseinrichtungen beruht, unſeren innigften Dank ab. _ 


Idhr ſeid ein Thomiſta; ic) ſterbe, wenn Gott will; er wird 
gewiß; Einen geben, der es viel beſſer wird fortjegen, als ich.“ 


Dauidt Nehten. 4 4 Bl. u. 92 ©., ©. 24. 
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geantwortet: „Auf daß man jehen möge, wie treulich und wie 
gut ichs mit meinen Glaubensgenoſſen meine, jo will id) daran 


nichts liebers in der Welt, al3 mein eignes Leben, das will 
ich derwegen dran ſtrecken und gern aufopfern. Darnach mögen 
die Leute judiciren, ob ichs trenlich mit ihnen gemeinet habe 
oder nicht. ”) | 


Indeſſen Deutichland jollten die genialen Pläne des Königs 
nicht völlig zu gute fommen. Der Kampf gegen das Haus 
Habsburg md die Befejtigung einer neuen Itaatlichen Form, | 
in welcher die Gegenſätze des Glaubens aufgehoben jind, it 
die Arbeit der folgenden Jahrhunderte geworden. Und doc) 
statten auch wir noch heute dem Helden, welcher die protes 


hat, der für jene protejtantiiche Bildung eingetreten it, auf 
welcher das Beſtehen unferes ganzen öffentlichen Lebens ud 


Denn wie richtig war doc) das Gefühl des Königs für Die 
Bedeutung jeines welthiftorischen Berufs, als er auf die Mah— 
nung, jein Leben zu jchonen, dem Marnenden antwortete: - 





*) JUSTA GUSTAVIANA Das ift, Chriſtliche Klag- und Ehren 
Predigt, bey Erhebung vnd abführung der Königlichen Leiche... den 
16 Sufij, Anno 1663. gehalten Durch Jacobum Fabrieium. SS. Theol. D. 
Seiner höchſtS. Konigl. May. weiland HoffPredigern. Alten Stettin Bey 
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Derlag der Buchhandlung des Evang. Bundes 
von Earl Braun in Leipzig. 


rierer Cutherſudien. 


Eine Beleuchtung 
der neueſten römiſchen Angriffe gegen Luther 


von 


Dr. Carl Fey. 


Könnte diejes kurze Erinnerungsiwort nur den geringjten 
Anſpruch auf eine einigermaßen eingehende Darjtellung der 
Maßnahmen Anspruch erheben, welche der König ergriff, um 
den modernen Staat in Deutjchland zu begründen, jo müßte 
er endlich auch der Städte und des gelehrten Unterrichts ge- 
denken, welche bei der ‚neuen Einziehung der Kirchengüter jo 
reichlich bedacht wurden. 


Preis 60 Dfennige. 


In feiner letzten Schrift gegen D. Beyſchlag hatte der 
Trierer Profeſſor Einig auch Luther ein bejonderes Kapitel 
gewidmet und in demjelben den Nachweis zu erbringen gefucht, 
daß Luther Fein Organ des heil. Geiftes, jondern ein geradezu 
{afterhafter Menfch gewejen ſei. Und Luther felbft jollte ihm 
das durch feine eigenen Ausſprüche und Schriften bezeugen. Daß 
Luther unmöglich die Worte in dem ihm von Einig unterlegten 
Sinne gebraucht haben fönnte, daß er frei von den ihm dur, 
Einig angedichteten Fehlern ift, fonnte ſich wohl jeder Brotejtant 
fagen. Den thatjächlichen Nachweis aber, mit was für Rünften 
Einig zu feinen Ergebniffen kommt, wie ev Luthers Worte ver- 
dreht und fein Handeln mißverfteht, erbringt die vorliegende 
- Schrift. In 10 Kapiteln (1. warum gerade Luther? 2. wie 
e3 gemacht wird; 3. Döllinger und Luther; 4. Luthers Tiſchreden; 
5. Quther und die Ehe; 6. Luthers Heirat; 7. die Doppelehe 
Philipps von Helen; 5. Luthers Waffen; 9. Lutherd Beruf; 
10. Wittenberg oder Rom?) werden die gegen Luther vor- 
‚gebrachten Verleumdungen wiffenfchaftlich geprüft und zurüd« 
gewiefen. Die Schrift ift dadurch auch allgemein von Wert, 
weil in der ultramontanen Preſſe diefelben Behauptungen fort- 
während tmiederfehren und fomit hier eine Miderlegung der- 
jelben geboten wird. 


— — — — 





# 


A u . ni ir“ 





Derlag der Buchhandlung des Evang. Bundes 
bon Carl Braun in Leipzig. 


Bonifatius. 


| Cix Kebexshils 


Guftfriev Traub. 


; Preis 5 Marf. 


Der Verfaſſer entwirft, auf ein eingehendes Quellen— 
ſtudium geſtützt, ein anſprechendes Bild der Thätigkeit des 
großen Miſſionsmannes. Beſonders verdienſtlich iſt auch 
die Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums in Deutſch— 
land und England von ſeinen erſten Anfängen bis auf 
Bonifatius. Die ſchlichte und klare Däarftellung macht das 
Leſen dieſer lehrreichen Schrift zu einem wahren Genuß. 


Buchdruckerei Richard Hahn, Leipzig. 
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SGeſebbuchs für das deutfche Neid und Abänderungsvorihläge. Won N. Drake, Ober» 
landesgerichtsrat in Naumburg a,S, 60 Pig. 34. 35. 36. (10, 11, 12) Aus den Ber: 
handlungen der III. Generalverſammlung des Evang. Bundes zu Eijenad, 80. Sept. bis 
8. Dit. 1889. 20, 25, 20’ Pig. 


IY. Reihe (Heit 37—48). Abonnementspreis 2 Mt, 


37. (1) Unfer gemeinjamer Ölaubensgrund im Kampf gegen om. Bon Kirchens 
rat D. Lipfius. Vortrag auf der dritten Generalverfammiung des Evang. Bundes in 
Eifenad. 20 ne 38. (2) Gegen römifch-tatholifhe Wiedertaufe. Bon Prof. D. Witte. 
15 Pig. 39. (8) Der fittliche Sharatter der Jeſuiten, eine notwendige Folge ihrer erſten 
Erz Bon Dr. A.Krauß. 20 Pig. 40. (4) Dffener Brief an die römich-karholiihen 
Biihöfe und Erzbifhöfe im deutfhen Reich, — eine ebvangelifhe Antwort auf den 
Fuldaer Hirtenbrief — dom 20. Aug. 1889. (Der Hirtenbrief ift im Abdrud voraus: 
gefhidt.) 40 Pig. 41. (5) Römifche Bruderliebe. Eine Gedichte aus der Reformation: 
zeit. Den Quellen naderzählt von ©. Gutbrod, ev. Pfarrer, 20 Pig. 42/48. (6/7) Die 
Segnungen des Proteftantismus für Volk und Baterland von Heyn Belıe in Greifs⸗ 
wald. 40 Pig. 44. (8) Das Martyrium Foulipps bes Großmlitigen in fe ner belgifchen 
Haft. Bon Dir. Prof. Dr. Schädel in Dffe a./M. 20 Rig. . (9) Die En 
ftehung des Papfttums. Won Prof. Lie. CE. Mirbt in Marburg. 40 Pig. 46. 47, 48. 
(10, 11, 12) Aus den Verhandlungen der IV. Generalverſammlung ng. Bundes 
zu Stuttgart, 22.25. September 1890. 35, 20, 25 Pig. 


V. Reihe (Heft 49—60). Abonnementspreis 2 ME, 


49. 50. (1,2) Aus den Verhandlungen der IV. Generalverfammlung des Evang. 
Bundes zu Stuttgart, 22.25. September 1890. 80, 25 Pig. 51. (8) Ultramontaniss 
mus und Patriotismus, Eine — Betrachtung von Dr. Carl Fey. 20 Bin. 
52. (4) Luther in der Politit. Bon CH. gt Mayer in Stodad. 20 Vin. 53. (5) Biver 
tirhengefhichtiiche Gebenttage. Der 18. April 1521 und der 18. Juli 1870 (ein deuticher 
Mönch vor Kaifer und Reich und beutfhe Biihöfe vor Papft und Sefuiten). Won 
f5r. Gtefekte, ev. Pfarrer in Solingen. 20 eig: 54. (6) „Hier fte NE — Ich kann 
auch anders.“ Aus dem Leben eines röm.sfath. Siſchofs. Von Dr, R. Krone in Me: 
firh. 20 Tg: 55. (7) Die unferer Kirche gebührende Stellung im MEER Leben. 
Vortrag auf der erften Hauptverjammtlung der Provinz Sadjen. Bon D. Leufhner, 
Konf.:Rat. 20 Pig. 56. (8) Nömifch-tatholifher und evangelifher Kirhenbearif. Won 
einem Konverttiten. 10 Pig. 57. (9) „Wilfet ihr nicht, wes Geiſtes Kinder ihr 
feid? Bon Stadtpfarrer Shmitthenner in Nedarbifhofsheim. 10 Fi. 58. 59. 60. 
10, 11, 12) Aus den Verhandlungen der V, Generalverfammlung des Ev. Bundes zu 

alfel, 28. Sept. big 1. Oft. 1891. 80, 15, 25 Pig. 


VI. Neihe (Heft 61—72). Abonnementspreiz 2 Mt. 


61. 62. (1, 2) Aus den Verhandlungen der NER Ev. Bundes 
zu Kaffel, 28. Sept. bis 1. Dft. 1891. 25, 25 Pig. 63. (3) Rasfals Kampf wider die 
Sefniten. Bon Lic. th. 5.8. zur Linden, Pfarrer, 25 Pig. 64. (4) Redemptoriften 
und Sefuiten. Von Dr. Nihard Weitbreht. 15 Pig. 65/66. (5/6) Sngeif und 
Abwehr. Von Dr. Richard Weitbredt. 30 Rfa. 67. m —— Duhr 8. J. und 
die Lehre der Jeſuiten vom Tyrannenmord. Bon Dr. Richard Krebs. 20 Pie. 
68. (8) Parität — Imparität. Cine ftaatsrechtliche Betradtung von Richard Drache, 
DOberlandesgerihtsrat in Naumburg a. ©. 25 Vin. 69./70. (9/10) Angriff und Abivehr 
U. Ein erwiünfchter Anlaß. Won Dr. Rihard Weitbrecht. SO Pfg. 71/72, (11/12) Das 
Bapfttum tm Lichte des erften Gebotes. I. Bon Fr. Herrmann. 40 Wig. 
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VII. Reihe (Heft 73— 84). Abonnententspreis 2 Mt, 


73. (1) Ueber die heutigen Aufgaben des Evang. Bundes. Nede auf der V. badiſchen 
Iandes-Berjantmlung des Evang. Bundes zu Mannheim am 23, Dft. 1892, gehalten von 
Frof. Adalbert Merr, D. theol. D. phil. Geh. Hofrat. 15 Pig. 74. (2) Wider 
den Priejter Stöd und die Zejuiten. Gedanken über die gerichtliche Verhandlung vor 
der Straflammer in Trier gegen den katholifchen Prieſter Stöd wegen Entführung eines 
edangelifchen Kindes. 2, Aufl. 20 Big. 75/76. (3/4) Der Anteil der Jeſuiten an der preußi— 
hen Königskrone von 1701, Yweite vermehrte Ausgabe. Bon Dr. Carl Fey. 40 Pig, 
77. (5) Die echte und die faliche Zungfrau von Orleans. Bon Charles Thomajjin. 
25 Big. 78/80. (6/8) Das Vapfitum im Lichte des erjten Gebotes. II. Bon Fr. Herr- 
maun 50Pfg. 81.(H9) Röomiſcher Angriff und evangeliihe Abwehr. Von D. Leuſchner. 
Kon. Rat. 13Pf. 82/83. (10/11) Die jejuitifche Dreieinigfeit. L. Von Earl Bimmer- 
manı. 50Rf. 84. (12) Studentenichaft und Ev. Bund. Bon Gujtad Rauter. 20 Pf. 


VIII. Reihe (Heft 85—96). Abonnementspreis 2 Mt. 


85. 86. 87. (1, 2, 3) Aus den Verhandlungen der VI. Generalverjammlung des 
Evang. Bundes zu Speier, 22.24. Auguft 1893. 30, 25, 20 Pfg. 88. (4). Der Stand 
der Heidenmiliton im Sahre 1892. Miündlicher Bericht, erjtattet auf der ſächſiſchen 
Brovinzialiunode von D. Warned. 10 Pig. 89. (5.) Angriff und Abwehr. (IIT.) 
Bon Dr. Richard Weitbredt. 20 Bf. 90. (6.) Angriff und Abwehr. (IV.) Bon 
Dr. Hihard Weitbredt. 25 Pi. 91. (7.) Ein betrügerifher Banferott im Jahre 
1761. Bon Fridolin Hoffmann. 25 Pf. 92. (8) Warum ift Noms Macht im 
legten Kahrhundert gewachſen? Bon Paſtor Wuttte, Worbis. 20Pf Aus den Ner- 
handlungen der VII. Gen =Berijammi. des Evang Bundes zu Bodum 
vom 6.—9. Aug. 1894 (95-96 ) 93. (9) Der rechte evangeliihe Arbeiter, Von 
Gymn.-Profeſſor Gümbel. ı5 Pi. 94. (10) Predigt iiber Matt. 10, 32—39, Bon 
Pfarrer Halenberg. 20 Pi. 9. (11) Eröffnungsrede des Heren Grafen von 
Wigingerode-Bodenjtein am 8. Auguſt. 15 Bf. 96. (12) Die weltitberwindende 
Kraft des evangelijchen Glaubens. Bon Prof. und Prediger Scholz in Berlin. 25 Wi, 

IX. Reihe (Heft 97— 105). Abonmementspreis 2 ME, 

Aus den Verhandlungen der VII. Generalverjammlung des Ev, 
Bundes zu Bohnm vom 6.—9. Auguſt 189. 97. (1.) Geiteralbericht des 
Evang. Bundes fiir das Jahr 1893/94. Erjtattet vom Schriftführer, Konfiftorialrnt 
D. Leuſchner. 25 Br. 


— — — 


In demſelben Verlage erſchien ferner: 


Römiſch oder evangeliſch? 


Von 


Th. Braub, 


Stadtpfarrer in Stuttgart. 
Preis 4 Marf, 


— .... 


Während die allgemein als klaſſiſch anerkannten Handbücher der 
protejtantiichen Polemik von Tſchackert und Haje ſich die Aufgabe 
jtellen, das Ganze der evangelischen und der römiſchen Kirchenlehre 
vergleichend und prüfend einander gegemüberzuftelfen, wird in dieſem 
Buche, nur cin Hauptteil, die Lehre von den Gnadenmitteln, behandelt, 
aber nicht etwa rein lehrhaft, jondern praktiich und im jtetigen Hinbfic 
auf das tägliche, öffentliche Leben. Nicht bloß für die Gelehrten, jondern 
für jeden evangeliichen Chrijten wird das Traub'ſche Merk lehrreich 
nnd feſſelnd ſein. 


Buchdnckerei Richard Hahn, Leipzige 


